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Die Philosophen haben sich für verbunden erachtet, einen Zweck der Ehe 

anzugehen und die Frage auf sehr verschiedene Weise beantwortet. Aber die 

Ehe hat keinen Zweck außer ihr selbst; sie ist ihr eigener Zweck.
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D ie Ind iv idualitä t des M enschen  

aus em bryo log ischer S ich t

E rich  B lechschm id t

H eu te  begegnen  w ir  in  fast  allen  E rörterungen , die  sich  m it  der  S tellung  des  

M enschen  beschäftigen , zw ei konträren  A uffassungen . N ach  der  einen  ist  der 

M ensch  eine  ind iv iduelle  P erson , nach  der  anderen  aussch ließ lich  ein  natü rli­

ches, daher  natu rw issenschaftlich  vollständ ig  erk lärbares  P roduk t  der  E volu­

tion . D ie A lternative  ist also : Ist der M ensch  als P erson  einzigartig  und  zu  

fre ien  E ntscheidungen  befäh ig t, oder ist er nur P roduk t von  M oleku larp ro­

zessen , ein  m anipu lierbares G lied  einer G esellschaft, eines K ollek tivs?

H ier  begegnet  uns  eine  S einsfrage, die  in  den  A useinandersetzungen  um  die  

E igenart des m ensch lichen  L ebens von en tscheidender B edeu tung  ist. D ie  

gegensätzlichen  A uffassungen  betreffen  im  besonderen  das  noch  ungeborene  

K ind .

W enn  heu te  das  L eben  des  M enschen  -  in  w elcher  P hase  auch  im m er -  von  

vielen  S eiten  als  fre i verfügbar und  seine  M anipu lation  als  erlaub t  angesehen  

w ird , dann  lieg t  dies, vom  w eltanschau lichen  S tandpunkt abgesehen ,  auch  an  

m angelnden  K enntn issen  von  bio log ischen , spezie ll hum anem bryo log ischen  

F akten .

In  der lebhaften  D iskussion  um  die  E xistenz  des  M enschen  vor  der G eburt 

ist es heu te geboten , K enntn is davon  zu  nehm en , daß  m ensch liche E ntw ik- 

klung  nachw eislich  schon  in  den  F rühphasen  der  E ntw ick lung  erkennbar  ist. 

D ies  m uß  beton t  w erden , w eil noch  oft  -  unbew ußt  oder  sogar  auch  bew ußt -  

die falsche V orste llung  verbreite t w ird , ein junger m ensch licher K eim  sei 

zunächst ein  ungeordneter  Z ellhaufen . Im  V erlauf  der E ntw ick lung  verw irk­

liche  sich  dann  ein  allgem einer S äugetierp lan ,  und  erst  danach  realisiere  sich  

die  typ isch  m ensch liche  E igenart. S o  w iederho le  der  M ensch  w ährend  seiner 

Ind iv idualen tw ick lung  die S tam m esgesch ich te .

D iese A uffassung  geh t auf V orste llungen  von E rnst H aeckel zurück , der 

1866  seine  H ypothese von  der R ekap itu la tion  der P hylogenese  w ährend  der 

O ntogenese  aufstellte , ohne  die  frühen  P hasen  der  m ensch lichen  O ntogenese  

überhaup t  zu  kennen . W egen  der  dam als  technisch  noch  völlig  unzureichen­

den  P räparate  von  jungen  m ensch lichen  und  auch  tierischen  K eim en  hatte  

H aeckel die M öglichkeit, sein  sogenann tes B iogenetisches G rundgesetz  glaub­

haft  zu  m achen . H aeckel  ging  so  w eit, daß  er als  begeisterter  A nhänger  D arw ins  

dessen  A bstam m ungslehre an  H and  der O ntogenese  bew eisen  w ollte .

* V ortrag , gehalten an läß lich  der T agung  des  S em inars  fü r  fre iheitliche  O rdnung , vom  4 ./6 . Januar 
1980 in der E v. A kadem ie B ad-B oll, T hem a: D ie B edeu tung  der F am ilie fü r die G esam tku ltu r 
und  die G esellschaft.
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W ie sehr H aeckels  V orste llungen  im m er noch  w irksam  sind, geh t zum  B eisp ie l 

daraus hervor, daß  noch  heu te  a ls B egründung  fü r som atische  und  sogar fü r psy­

ch ische M erkm ale des M enschen d ie angenom m ene R ekap itu lation der S tam ­

m esgesch ich te herangezogen w ird. H ier m uß folgendes gesag t w er­

den : W er das sogenann te B iogenetische G rundgesetz an  den heu te  bekannten  

F ak ten  der m ensch lichen  E n tw ick lung  p rü ft, findet keine  B estätigung  der H aek- 

kelschen V orste llungen . V ielm ehr erkenn t er, daß das verm ein tliche B iogene­

tische G rundgesetz e in  fundam entaler Irrtum  der B io log ie ist. D er m ensch liche 

K eim  hat n iem als K iem en , n iem als e inen S chw anz und auch n ie e in F ell. S ein  

H erz ist zu keiner Z eit dreikam m erig w ie bei V ögeln . E r besitz t n iem als 

S chw im m häute .

H eu te ist nachgew iesen , daß  H aeckels  V orste llungen  fa lsch  und  a lle  V ersuche, 

e tw as von  ihnen  zu  re tten , vergeb lich  sind. S ie gelten  heu te  n ich t e tw a ’in  e inem  

anderen S inn ’ oder ’nur im  P rinzip ’. D as B iogenetische G rundgesetz g ilt gar 

n ich t!

D as B iogenetische  G rundgesetz  m uß  m it a ller K larheit abgelehn t w erden , w eil 

d ie F orm ulierungen  H aeckels, d ie sehr p rägnan t sind, fo lgenreiche K onsequen­

zen  haben . H aeckel schreib t w örtlich : ’In  dem  inn igen  Z usam m enhang  der K ei­

m es- und  S tam m esgesch ich te  erb licke ich  e inen  der w ich tigsten  und  unw iderleg- 

lichsten B ew eise der D eszendenztheorie .’ H aeckel versuch te also m it se inem  

B iogenetischen G rundgesetz  von  der sogenannten  R ekap itu la tion der P hy loge­

nese w ährend  der O ntognese d ie natü rliche E n tstehung  der A rten zu  bew eisen .. 

. D as ist in  seiner K onsequenz der V ersuch , e ine S chöpfung abzu lehnen  und  

dam it e inen S chöpfer überflüssig  zu m achen . D ieser w eltanschau liche A spek t 

der H aeckelschen A ussagen w ird allzu le ich t übersehen .

D ie A nnahm e der R ich tigkeit des B iogenetischen G rundgesetzes ist des­

halb so bedeu tsam , w eil sie e in ige F eh ldeu tungen  m öglich  m ach t, au f d ie auf­

m erksam  zu m achen heu te m ehr als b isher gebo ten erschein t.

In A nalog ie zu H aeckel w urde näm lich versuch t, ein psychogenetisches 

G rundgesetz aufzustellen , nach dem  sich  das V erhalten  des M enschen a ls e ine 

W iederho lung tierischer V erhaltensw eisen begreifen lassen so llte . D as geh t 

se lbstverständ lich ebensow enig  w ie  der V ersuch , d ie  G esta lt des O rganism us aus 

e iner G esch ich te der A rten natu rw issenschaftlich exak t verstehen  zu w ollen .

E ine psychogenetische D eu tung m ensch licher V erhaltensw eisen  ist um  so  

bedenklicher, als es h ier le ich t zu dem  M ißverständn is kom m t, daß der 

M ensch  ’n ichts  anderes’ se i a ls e in  höher en tw ickeltes T ier. U nd  d ies beinhal­

te t w iederum , daß er m an ipu lierbar sei.

H ier w ird d ie E inzigartigkeit des M enschen  übersehen  oder gar bew ußt 

geleugnet. G ew iß  g ib t es verg leichbare  V erhaltensw eisen  bei versch iedenen 

A rten . S ie a lle  sind aber - sei es bei M ensch oder T ier -  im m er nur T eilp ro ­

zesse eines jew eils ind iv idualspezifischen  ganzheitlichen G eschehens, m it 

dem  alle in sie unm ittelbar Z usam m enhängen .
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E s ist a lso  n ich t m öglich , N orm en  fü r das m ensch liche V erhalten  aus dem  

V erhalten von  T ieren zu finden oder gar verb ind lich abzu le iten .

D ie heu te lücken los gefundenen S tad ien der m enschlichen O ntogenese 

haben unm ißverständ lich und für jederm ann verpflich tend ergeben , daß  

m ensch liche E igenart, ja sogar ind iv iduelle m ensch liche E igenart schon  m it 

der befruch te ten E izelle ex istiert. Im  besonderen  haben uns d ie G enetiker 

darüber belehrt, daß d ie C hrom osom en im  m ensch lichen E i im m er typ isch  

m ensch lich sind und sich w ährend der ganzen E ntw ick lung  n ich t ändern . 

S ie tragen  im m er nu r m ensch liche ’In fo rm ation ’. S ie  können  deshalb  gar n ich t 

in  der L age se in , e ine P hy logenese , zum  B eisp ie l F ischstad ien , zu  rekap itu lie­

ren .

N ich t se lten  w ird  versuch t, m it der B ehaup tung , zw ischen  dem  L eben  e iner 

befruch te ten E izelle und dem  eines noch unbefruch teten E is, das natü rli­

cherw eise nur w en ige  T age leb t, bestünde  nur e in  g radueller U ntersch ied , d ie 

künstliche V ern ich tung ungeborener K inder zu rech tfertigen , w eil näm lich  

junge m ensch liche K eim e eigen tlich noch bedeu tungslos seien. T atsäch lich 

en tsteh t m it der B efruch tung jedoch ein neues L ebew esen , das stets eine 

besondere Ind iv idualitä t besitz t.

D iese Ind iv idualitä t b le ib t w ährend der ganzen D auer der E n tw icklung  b is 

zum  T ode erhalten . W as sich  im  V erlauf der O ntogenese  ändert, ist nu r das 

E rscheinungsb ild , aber n ie das W esen.

D ieser heu te als P rinzip erkann te S achverhalt erübrig t es, danach zu 

suchen, in  w elchem  E ntw ick lungsstad ium  ein M ensch aus einem  m ensch li­

chen E i hervorgehe. PONMLKJIHGFEDCBAD en n e in M en sc h  w ird  n ic h t M en sc h so n d e rn is t 

M en sc h  v o n  d e r  B e fru c h tu n g  a n . W ir sp rechen  von  m ensch licher E n tw ick lung 

n ich t deshalb , w eil aus e inem  zunächst  v ie lle ich t un typ ischen  Z ellhaufen  im  V er­

lauf der E n tw ick lung  a llm äh lich  m ehr und  m ehr e in  M ensch  w ird , sondern  w eil 

sich der M ensch aus e iner m ensch lichen Z elle en tw ickelt. M enschsein  ist kein  

P hänom en , das aus der O ntogenese resultiert, sondern eine W irk lichkeit, d ie 

bereits e ine V oraussetzung der m ensch lichen O ntogenese ist.

G rundsätz lich g ilt fo lgendes: E ntw ick lung hat im m er einen T räger, der 

durch  den  ganzen P rozeß  der E n tw icklung  erhalten  b le ib t. M it anderen  W or­

ten : E in  Ind iv iduum  b leib t w ährend des ganzen L ebens a ls so lches erhalten . 

W as sich  ändert, ist nur das E rscheinungsb ild .

Ä h nlich  w ie in  der anorgan ischen  N atu r das P rinzip  von  der E rhaltung  der 

E nerg ie g ilt, so  g ilt in  der beleb ten N atur das G esetz von der E rhaltung  der 

Ind iv idualitä t. S ie erhält sich  w ährend der ganzen D auer der E n tw ick lung . 

E rhaltung  der Ind iv idualität bedeu te t E rhaltung  e ines e inheitlichen  G anzen , 

w ährend d ie Ä nderungen dagegen nur deren  B ekundungen sind .

D ie E rhaltung  der Ind iv idualitä t w ird  m aterie ll vor a llem  durch d ie C hro­

m osom en gew ährleistet, w ährend das Z ellp lasm a d ie schrittw eise Ä nderung
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des  E rscheinungsb ildes  m acht. W ir  sehen  die  G ene  heu te  als  chem ische  K on­

stan ten  des  S toffw echsels  an . S ie  stellen  m it  ih rer  D N S  aber  keine  m iniatu rar­

tige  A nlage  des  ganzen  O rgan ism us  dar. D ie  ’In fo rm ation ’ in  den  Z ellkernen  

beinhalte t nur: spezifisch M ensch  zu  sein , bedeu tet die  generelle F ähigkeit, 

sich  in  allen  L ebensäußerungen  m it seinem  S toffw echsel m ensch lich  zu  ver­

halten . D ie G ene  ag ieren  nich t von  sich  aus, spon tan , sondern  re-ag ieren  auf 

R eize und A nstöße von außen . U nd zw ar reag ieren sie en tsp rechend den  

jew eils besonderen  ind iv idualspezifischen  V oraussetzungen, die schon  m it 

dem  ganzen einzelligen O rgan ism us gegeben sind . D ie G ene w erden vom  

O rgan ism us  benu tzt, m achen  ihn  aber nich t. W as w ir em bryo log isch  unter 

G enen verstehen , sind keine vorgedruck ten K onzep te oder S ignale , nach  

denen  der K örper sich  differenziert, sondern  led ig lich  E lem ente, S chriftzei­

chen , die die lebend ige Z elle  je  nach  ih rer L age  im  O rgan ism us  versch ieden  

benu tzt. D azu m uß  hinzugefüg t w erden , daß  w ir beim  M enschen  über die  

B eziehungen  zw ischen  dem  genetischen  C ode  und  der  realen  G estaltung  des  

K örpers  nich ts  E indeutiges  w issen . E s  ist  vielm ehr sicher, daß  die  G estaltung  

des m ensch lichen  K örpers unm itte lbar im m er m it G estaltungskräften und  

nich t m it G estaltungssto ffen  gesch ieh t.

A ls besonders  auffä llige  M erkm ale  der frühen  D ifferenzierung  findet m an  

schrittw eise U nterteilungen  des G anzen , jedoch nich t eine A neinanderre i­

hung  von  P rozessen , etw a  im  S inn  eines schrittw eisen  A ufstiegs  vom  N iede­

ren zum  H öheren .

A us diesen  F estste llungen  fo lgt, daß  O ntogenese  keine  R ekap itu la tion  der 

P hylognese sein kann , die A rt-Ä nderungen im  L aufe der E rdgesch ich te  

bedeu tet. D ie als sogenann te P hylogenese beschriebene E ntstehung  neuer 

A rten  - m it anderen  W orten : E volution  - und die Ä nderung  des E rschei­

nungsb ildes  eines  in  seinem  W esen  unveränderlichen  einzelnen  K eim s  sind  so  

versch iedene P rozesse , daß  sie keine gegenseitige E ntsprechung  haben . . . 

M an  kann  also  O ntogenese  nich t aus der P hylogenese erk lären .

W enn  w ir heu te  von  E ntw ick lung  sprechen , m einen  w ir zw eierlei: E rhal­

tung der Ind iv idualität und Ä nderung des E rscheinungsb ildes. K onstanz  

einerseits  und  V eränderung  andererseits  gehören  in  der  E ntw ick lung  zusam ­

m en . D as gilt fü r alle  E ntw ick lungsstad ien , insbesondere  auch  fü r die  F rüh ­

phasen . F olgende P hasen  lassen  sich charak terisen :

1 . W oche: E ntw ick lung  des E is  bis zur E inn istung  in  die  W and  des U terus  

(B lastocyst =  einkam m eriges, blasenförm iges E i). S chon  vom  ersten  T ag  an  

sind  geordnete  T eilchenbew egungen  im  S toffw echsel nachw eisbar.

2 . W oche: Z usätz lich  zu  der  schon  geräum igen  B lastocysthöh le  en tsteh t  die  

F ruch tw asserhöh le , zw ischen  beiden die K eim scheibe.

3 . W oche: E ntstehung  des E m bryo  m it A nlage des N ervensystem s, G efäß­

system  und  der  E ingew eide. A m  E nde  der  3 . W oche  beg inn t  das  H erz  zu  sch la­

gen .
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DieserbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA 15,5 mm große menschliche Embryo ist knapp 7 Wochen all. Er beginnt 

seine Händchen mundwärts zu führen und mit dem Fuß gegen die Nabelschnur 

zu treten.
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4 . W oche: D er  E m bryo  erre ich t  eine  G röße  von  4-5  m m .  A uge  und  O hr  w er­

den  sich tbar. E r hat im  Inneren  bereits  eine  sehr kom pliz ierte S truktu r, u . a. 

S childdrüse , L unge, G allenb lase und  N iere . D ie  G liedm aßen  stellen  w inzige  

H autfa lten  dar, die  bereits  N erven  en thalten . M itte  des  2 . M onats: B ei 15  m m  

großen  E m bryonen  sind  fast alle  O rgane, die  m an  vom  E rw achsenen  kenn t, 

deu tlich . D ie  S kelettb ildung  und  die  B ildung  der  M uskulatu r  sind  w eit  fo rtge­

schritten . Jetz t bekom m t der E m bryo  Ä hnlichkeit m it einem  K leink ind . A m  

E nde des 2 . M onats ist er 3 cm  groß  und  hat kind liche P roportionen . Im  3 . 

M onat  m acht er  bereits  A tem -  und  S chluckbew egungen . B erührt  m an  die  L ip­

pen  m it einem  zarten  H aar, verzieh t er das M ündchen . S eine Ä rm chen  und  

B einchen  sind  von  M inute  zu  M inute  in  w echselnden  S tellungen . M an  könnte  

je tz t  schon  F ingerabdrücke  von  ihm  m achen , die  zur  A usste llung  eines  P erso­

nalausw eises dienen  könnten .

D a  beim  E rw achsenen  eine  G eist-S eele  angenom m en  w erden  m uß, und  da  

w ir außerdem  keinerle i Z äsur zw ischen  den  einzelnen  E ntw ick lungsstad ien  

finden , so  haben w ir eine G eist-S eele auch  schon  m it der B efruch tung  als  

gegeben  anzusehen . D ie  körperlich -seelische  G anzheit  und  dam it  die  w esen t­

liche  ind iv iduelle  E igenart eines  M enschen  ist  seit  B eginn  seiner  E ntw ick lung  

R ealitä t.  W enn  w ir  daher  den  E rw achsenen  als  P erson  achten ,  dann  m uß  nach  

dem  P rinzip  der E rhaltung  der Ind iv idualitä t das G leiche  auch  fü r das K ind  

und  fü r das  U ngeborene  gelten . M an  kann  also  nich t  etw a  von  einer  V orstu fe  

des  m ensch lichen  L ebens  in  der  frühen  O ntogenese  S prechen .  W enn  auch  der 

E m bryo  auf  seine  m ütterliche  U m gebung  angew iesen  ist, so  ändert  dies  nich ts  

daran , daß  er in  seiner  vollen  ind iv iduellen  E igenart anerkann t  w erden  m uß.

In  allen S tad ien , von  der B efruch tung  an , leb t das K ind  m it ind iv idueller 

m ensch licher E igenart. S chon  seine frühe G estaltung  ist eine L eistung , die  

unabd ingbare V oraussetzung  fü r die ganze  spätere L ebenstä tigkeit ist. A lle  

F rühfunktionen  sind  V erhaltensw eisen , die deu tlich  eine seelische K om po­

nen te haben . W enn  w ir daher von W achstum shaltung , W achstum sgreifen  

und W achstum sstram peln , von frühen A tem bew egungen und ähn lichen  

L ebensäußerungen  sprechen , dann  deu ten  w ir  dam it  an , daß  die  E ntw ick lung  

nich t re in  som atisch  zu  beurte ilen  ist, sondern  als  A usdruck  des P sych ischen  

und  dam it des  ganzen  M enschen  in terp retiert  w erden  m uß  und  zw ar  seit der 

ersten  E m bryonalzeit.

H ierm it w erden  w ir veran laß t, junges  m ensch liches L eben  schon  pränata l 

in  seinen  A nfängen  zu  behü ten . D enn  E ntw ick lung  ist nich t von  S tad ium  zu  

S tad ium  ein  acciden telles  H inzukom m en  im  S inn  eines  F ortschritts  vom  E in­

fachen  zum  K om pliz ierten , sondern  jew eils  die  D ifferenzierung  eines  einheit­

lichen  G anzen .

W elche  B edeu tung  diese  A uffassung  fü r  die  E rziehung  eines K indes  hat, ist 

offenkund ig. D enn es ist ein grund legender U nterschied , ob w ir m einen ,
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E rziehung  sei e in A ufpropfen von W issen und V erm ehrung von S ynapsen­

schaltungen  in  e inem  m oleku laren  G eschehen  im  N ervensystem , oder ob  w ir 

davon  überzeug t sind, daß  bei der E rziehung  das K ind in  seiner e igenständ i­

gen G anzheit zu r E n tw ick lung  kom m en m uß.

D ie im  V ortrag dem onstrierten und erläu terten O rig inalabb ildungen sind 

w iedergegeben  in : E rich  B lechschm id t, W ie beg inn t das m ensch liche L eben , 

168 S ., 87 A bb ., 12 D M  (C hristiana-V erlag , S te in  a . R hein , S chw eiz), 1977 .

(S iehe  B uchbesprechungen in  diesem  H eft, S eite 61)
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D ie B edeu tung der F am ilie fü r die G esam tku ltu r und  

fü r die G esellschaft"

L othar V ogel

I.PONMLKJIHGFEDCBA

D ie  F am ilie

D ie F am ilie ist d ie U rgem einschaft-der m ensch lichen G attung , d ie nach  

innen , in  ih rer B eziehung  zw ischen  M ann  und F rau  aus der seelisch-geistigen  

E inheit d ieser P o larität s ich  im  K inde evo lu tionär realisiert. D iese  R ealisation  

ist schon  in  d e r  L ie b e  d e r  P a r tn e r  au f m ensch liche Z ukunft, au f das W under 

der E n tw ick lung  und Ind iv iduation h in  veran lag t. W as sich  in  der L iebe als 

das E rlebn is der E inheit zw ischen  versch iedenen Ind iv iduen  gattungsm äßig  

zu  e inem  allgem eineren und  dam it o ft höheren  G anzen  verb indet, läß t in  der 

Z eugung , m ehr oder w eniger bew ußt, ein m enschheitlich Z ukünftiges, 

H öh eres ahnen , in  dem  das P rinzip  der E n tw ick lung se lbst a ls M öglichkeit in  

e inem  zu erw artenden  W esen  voraus em pfunden  w ird . Z u-kunft ist, w as zur 

G egen w art h inzukom m t, d ie E rfü llung der G egenw art m it e inem  heranflu­

tenden L ebensflu idum . L iebe ist das zukunftschaffende G efäß fü r d ie E in ­

f in d u n g  e iner »K indheit« , e iner E rneuerung  und  V erjüngung  des M enschen- 

. geschlechts.

In  dem  G esam tlebensphänom en  »F am ilie«  tritt e in  a llgem eines S einsgesetz  

au f e iner sehr elem entaren , zug leich aber hohen S tufe hervor, das w ir a ls 

G run dgesetz des L ebens n ich t vo llkom m ener fo rm ulieren  könn ten , a ls d ies 

G oethe in einer seiner natu rw issenschaftlichen A bhand lungen über das 

W esen  der P o laritä t ausgesprochen hat: »T reue  B eobach ter der N atu r... w er­

den doch darin  m ite inander üb ereinstim m en, daß  a lles, w as ersch einen , w as 

uns als ein P hänom en begegnen so lle , en tw eder eine ursprüng liche E nt­

zw eiung , d ie einer V erein igung fäh ig ist, oder eine ursprüng liche E inheit, 

d ie  zu r E n tzw eiung  gelangen  könne, andeu ten  und  sich  au f e ine so lche  W eise 

darste llen  m üsse. - D as G eein te zu  en tzw eien , das E n tzw eite zu  ein igen, ist 

das L eben  der N atu r, d ies ist d ie  ew ige S ysto le und  D iasto le , d ie  ew ige S ynkri- 

sis und D iakrisis, das E in- und A usatm en der W elt, in  der w ir leben , w eben  

und  sind .«

D iese  a llgem eine  S entenz a llen  N atu rw irkens und  a ller N atu rphänom enali- 

tä t kann uns zu einer A n th ro p o lo g ie  d e r G e sc h le c h te r  in ih rer m ännlich­

w eib lichen P o \s ix \ iä t  -  d e r  F am ilie  a ls  O rg a n ism u s  u n d  a ls  G ru n d e lem en t  -  

o rg a n is ch -g e s e lls ch a ft lic h e r  E vo lu tio n  führen , denn  h ier g ip feln  d ie  S eins-und  

L ebensgesetze in  der dynam ischen O rgan ik  der m ensch lichen N atur selber.

*  E inführender V ortrag  zum  T hem a: »D ie  B edeu tung  der F am ilie  fü r die  G esam tku ltu r  und  die  G e­
sellschaft«  an läß lich  der  T agung  des  S m inars  fü r  freiheitliche  O rdnung  vom  4 .-6 . Januar 1980 in  
der E v. A kadem ie  B ad-B oll.
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D en  höchsten  A spek t, zu  dem  die  P olaritä tsbetrach tung  führt, hat G oethe  

in  gleich  allgem einer A rt im  »G esetz von  P olaritä t und  S teigerung« ausge­

sp rochen : »D ie E rfü llung  aber, die  ihm  (dem  N aturbetrach ten  von  1782 , im  

P rosahym nus  an  die  N atur)  fehlt, ist  die  A nschauung  der  zw ei  großen  T riebrä­

der  aller N atur: der  PONMLKJIHGFEDCBAB eg r if f  v o n  P o la r itä t  u n d  v o n  S te ig e ru n g , jene  der  M ate­

rie , insofern  w ir sie  m aterie ll, diese  ih r dagegen , insofern  w ir sie  geistig  den­

ken , angehörig , jene  ist  in  im m erw ährendem  A nziehen  und  A bstoßen , diese  in  

im m er strebendem  A ufste igen. W eil aber die M a te r ie  n ie  o h n e  G e is t , der 

G e is t n ie  o h n e  M a te r ie  ex istiert und  w irksam  sein  kann , so  verm ag  auch  die  

M aterie  sich  zu  ste igern , so  w ie  sichs  der  G eist  nich t  nehm en  läß t, anzuziehen  

und  abzustoßen  . . .«

D a  w ir  nun  gerade  auch  in  der  m ensch lichen  O rgan isation  diese  P olaritäten  

finden , w erden w ir zur A usbildung einer funk tionellen A nthropolog ie der 

G esch lech ter, der P artnerschaft und  der F am ilie  in  A nw endung  dieser G oe- 

theschen  N aturm axim en  aufgefordert.

In  jedem  M enschen  findet  sich  unabhäng ig  von  der  G attung  die  organ ische  

P olaritä t des nerv lich -an im alen , des B ew u ß ts e in sp o ls und des vegeta tiv - 

ernährend-aufbauenden W ille n sp o ls . D ie  zw ischen  diesen  P olen  sich  en tfa l­

tenden  rhy thm ischen  F unktionen  sind

A tm ung: Insp iration , E xsp iration  

H erz-B lu trhy thm ik : S ysto le , D iasto le  

A ufrich terhy thm ik : S treckung , B ew egung .

S ie erscheinen  gegenüber den  P olen  als s te ig e rn d  e v o lu tio n ä re  A k tio n e n  

organ ischer V erw irklichung . P olarisierung , einseitige B etonung  eines P ols, 

etw a  des  K opf-N erven-P o ls,  oder  des  E rnährungs-,  G enerations-  und  W illens­

po ls, erscheinen  als K onstitu tionseinseitigkeiten  und als E xtrem betonung , 

als übergreifende  D om inanz, als  S c hw ä c h e  d e r  rh y thm is ch e n  M itte . D ispro ­

portionen  der  O rgan ism uspo le  sind  schon  V orstu fen  oder  erste  M anifesta tio­

nen  von  K rankheiten . W ährend  sich in  der V ollfunk tion  der rhy thm ischen  

M itte  G esundheit  verw irk lich t, die  über  die  P ole  übergreifend  das  G anze  des  

O rgan ism us zu ordnen , zu harm onisieren und bis in die s e e lis ch -g e is tig e  

S e lb s tv e rw ir k lic h u n g  s te ig e rn d  zu  gestalten  verm ag .

V on  der  M itte  aus  rich te t sich  der  M ensch  auf (F unk tion  der  W irbelsäu le), 

und  in  der schöpferischen  H arm onie aller seiner rhy thm ischen  F unktionen  

en tfa ltet er sich  in  seinen  seelischen , le ib lichen und  geistigen F ähigkeiten . 

W as  w ir im  R hythm usgeschehen  vorfinden, träg t also  le ib liche, seelische  und  

geistige  K räfte  als E inheit in  sich , die  w ir  zusam m enfassend  als  das  G em ü t 

bezeichnen  können . D ie organische G esam tordnung , die  von  der M itte her 

die P ole trennend  durchdring t und  verb indend  doch  auseinanderhält, kön­

nen  w ir  in  ih rer  m ensch lich-archetyp ischen  B edeu tung  als  »Ichorgan isation« , 

als die m orpholog ische und funk tionelle »D re ig lie d e ru n g « des M enschen
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bezeich nen , durch d ie er sich  von den N aturre ichen , insbesondere von der 

T ierw elt un terscheidet.

D iese d reig liedrige O rgan isation  ist nu n  in  der m ensch lichen  N atu r auch  den  

G esch lech tern  gegenüber ü& ergreifend ausgeb ildet. A lle  M enschen  sind Ichw e- 

sen  und  - w enn  auch  in  fe iner Ind ividualisierung  -  vom  Ich  her, unabhäng ig  von  

der G attung , o rgan isiert. D ennoch  ist jedes Ind iv iduum  m ännlich  oder w eib lich  

konstitu iert, ja w enn d iese G attungsprägung sehr en tsch ieden  ausgebildet ist, 

po larisiert. D ie po lar m ännlich-w eib liche Z w eihälftigkeit zeig t sich in einem  

w echselse itig  m ehr oder w en iger ausgeb ildeten  seelen le iblichen und  lebensleib­

lichen  O rgangeschehen . Im  w eiblichen  O rgan ism us w alten  näm lich  jene O rgan­

funk tionen vor, d ie w ir d ie PONMLKJIHGFEDCBAV eg e ta tiv en  nennen . L ym phsystem  und  V enenb lu t­

system  sind, gegenüber der m ännlichen  K onstitu tion , stärker ausgeb ildet. In  d ie 

L ebensfü lle d ieses S ystem s sind d ie w eiblichen G enerationsorgane  m it vorw ie­

gend ätherischem  C harak ter e ingebette t. D ie charak teristisch  w e ib lic h e  L e ib ­

l ic h k e it ist daher unm itte lbar le b e n s le ib l ic h  o rgan isiert.

Im  m ä n n lic h e n  O rg a n ism u s  h ingegen erscheinen  seelische K räfte en tsch ie­

dener in  G esta ltung  und  F unk tion  der P hysis, in  der P lastik  des K nochensystem s, 

in der B etonung sehn ig -m usku lärer B ew egungsdynam ik , in einer gew issen 

D om in a n z  d e r  n e r v lic h -a n im a lisc h e n  O rg a n b e re ic h e  v om  B ew u ß ts e in sp o l  

h e r  zur A tm ung , zur A rteria lisation und N ieren tä tigkeit, stärker en tw ickelt. 

N ach  der R eife zeichnet sich der w e ib lich e  M en sc h  m ehr durch seine F äh ig ­

keit zu r U m w eltgesta ltung , d ie  M än n lic h ke it  m ehr durch  geistige Ü berschau  

aus.

i

D ie po laren  K onstitu tionen sind  vom  O rgan ischen her e indeu tig  zu  fassen . 

S ie w erden jedoch in E volu tionshyg iene, P ädagog ik und S eelenpflege, vor 

a llem  aber in sozio log ischer H insich t durchaus noch ganz ungenügend 

berücksich tig t, ja in der em anzip ierten  G egenw art m it en tsch iedener T en­

denz ignoriert. E s w äre in teressan t, d iese  V erhältn isse  genauer und  b is in  see­

lische E igen tüm lichkeiten h inein darzuste llen . F ür unseren an th ropo log i­

schen A nsatz genügen d iese w en igen A ndeu tungen .

D iese in  der W eib lich keit und  M ännlichkeit gegebene o rgan isch-seelische 

P o larität d räng t zu  ergänzender L ebensverein igung , w enn  d ie  R eife und  M ün­

d igkeit der m öglichen  P artner sich  in  dem  gem einsam en d ritten  geistigen  E le­

m ent ichhafter P ersön lichkeitsw ahrnehm ung  finden und sich  w echselseitig  

in ih rer au tonom en F reiheit erkennen . D ie sich w echselse itig o ffenbarende 

Ichnatu r ist das g roße G eheim nis, d ie  S te igerung zur L iebe, in  der dann  auch  d ie 

nur gattungsm äßige  P o laritä t, d ie  fü r sich  a lle in  w en ig  bedeu ten  kann , au fgeho­

ben  erschein t: » E in  L e ib  u n d  e in e  S e e le « . D ieses B ündnis  in  se iner V ertrau theit 

un d organischen E rgänzung g ib t uns schon den B egriff der F am ilie , denn in

l V erg l.: R udolf S teiner, »V on  S eelenrätse ln« 1917
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der so gearteten natu rgegebenen E rgänzung und geistig  m öglichen E inheit 

d räng t auch  d ie  ze itliche  P o larität -  V ergangenheit und  Z ukunft -  zu  schöpfe­

risch zeugender V ergegenw ärtigung und V erw irk lichung zusam m en. D er 

O rgan ism us der F am ilie  b ildet s ich  so  m it dem  E rscheinen  der K inder zu r fun­

dam entalen T atsache einer germ inativen G esellschaftsb ildung aus.

In der F am ilie ist N atu rordnung und soziale th ische V erw irk lichung des 

M enschseins in  e inem  gegeben . In  ersterer w ird  d ie E he, w enn sie n ich t von  

vornherein  durch  flach  ra tionales  N ützlichkeitsdenken  in  F rage geste llt  w ird , 

-  auch un abhäng ig  vom  k irch lichen  S egen -  a ls sakrale  O rdnung  erscheinen , 

in  le tz terer L ebensfo rm  als bew ußt angestreb te R ech tsinstitu tion ; oder sie 

w ird darüber h inaus sogar a ls e in gem einsam es L ebenskunstw erk  gesta lte t 

w erden können.

D ie K indeserw artung  ist schon d ie bew ußt - m eist aber w ohl ganz unbe­

w ußte - höhere R ealitä t und  Idealitä t der m öglichen V erein igung , w ie dann  

das K ind - d ie ideal-reale  E rfü llun g  -  d ie »F ruch tbarkeit der E he« -  eben  d ie 

F am ilie ausm ach t. E rst d ie E xistenz des K indes m ach t den E rzeuger zum  

V ater, d ie  G elieb te  zu r M utter. B eide treten  durch  das K ind  und  m it dem  K ind 

in  ih re e igene höhere  L ebensveran tw ortung  und  L ebensreife , d ie  le tz tlich  nur 

d ie vo lle fam iliäre L ebensex istenz zu geben verm ag .

D urch d ie nun  w irksam  w erdende G enerationenfo lge , bei der gew isserm a­

ßen d ie Z ukunft real in d ie G egenw art herein tritt, w ird  d ie V ater-M utter- 

K ind-R ealitä t zu  e iner unauflösbaren  o rgan ism usartigen  S einsb indung . M en­

schen , d ie  in  den  S tand  der E lternschaft e intreten, sind  dam it in  e ine neue a ll­

gem eingesellschaftliche M ündigkeit e ingetre ten , d ie nach außen eine en t­

schiedenere S tandfestigkeit und U nabhäng igkeit, nach innen eine w esen t­

liche P ersön lichkeitserw eiterung  erb ringen  kann , d ie  der E inzelm ensch  PONMLKJIHGFEDCBAn ic h t  

m it so  unm ittelbar gegebener N otw endigkeit en tw ickeln  könn te . D enn ohne 

d ie F ürsorge fü r e ine zukünftige G eneration findet der M ensch kaum  eine 

g le ich voranbringende und ex istenzbegründende M otivation im  sozia len 

G anzen und in  sich  selbst.

M it d iesem  sk izzenhaften E n tw urf e iner A nthro po log ie  der F am ilie erg ib t 

sich zug leich  d ie natu rrech tlich -organ ische B egründung der E he. D urch sie  

w ird  uns ih re B edeu tung  a ls F undam ent der G esellschaft, a ls m ensch liche U r- 

V erb ind lichkeit deu tlich , d ie in  der F am ilie sogar über jedw ede nur m om en­

tane Z uständ lichkeit der B eziehung : V ergangenheit - G egenw art und  

Z ukunft verb indet. Ist es doch eine spezifische F äh igkeit des M enschen , d ie 

consecutio  tem poris, d ie  geistige K ontinu ität des S eins, über d ie Z eiten  h in ­

w eg herzustellen . H ierdurch  w erden in der vo llkom m enen F am ilie im m er 

d rei G enerationen  m ite inander verbunden . A uf d ieser d ie Z eitlichkeit über­

spannenden  V erknüpfun g beruh t, w as w ir K u ltu r  zu  nennen pflegen , w as in  

e iner K ultu rgesellschaft als G e sc h ich tsb ew u ß ts e in  erschein t. O hne den
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gesellschaftlichen  G rund  der F am ilie  gib t es keine  gesch ich tliche und  kultu ­

relle K ontinu itä t! E s gehörte zu  den  bösartigsten S ozialexperim enten der 

neueren M enschheit, ganze V ölker ih res gesch ich tlichen B ew ußtseins zu  

berauben . U m  dieses  Z iel zu  erre ichen , m ußte  auch  der  S elbstw ert  der  F am ilie , 

zerstö rt  w erden . D ie  F am ilie  ist  in  W ahrheit  der  w irk liche  U rgrund ,  die  T räge­

rin  und  V orarbeiterin  aller K ultu ren tw ick lung .

II.PONMLKJIHGFEDCBA

D a s  K in d

D as K indheitsw esen faß t dies alles w ie in einem  F ocus zusam m en. E s  

brauch t uns  daher nich t  zu  w undern , daß  im  G riechen tum  P a id e ia ^  ( -  K in d ­

h e it) zu g le ich  d e r B eg r if f fü r d a s G a n ze d e r K u ltu r  ist. D as R öm ertum  

begründet seinen  K ultu rbegriff  auf  den  L andbau,  auf  die  P flege  der  E rde, das  

G riechen tum  von  vornherein  auf E rziehung  und  B ildung , auf  die  Z ukunfts­

qualitä ten  des M enschen . W as w ürde  es in  diesem  S inne  fü r eine m oderne  

G esellschaft  bedeu ten , w enn  sie  ih re  In ten tionen ,  sta tt  prim är  auf  Ö konom ie  

(W irtschaft als Z iel, nich t als M itte l) zu  rich ten , ih re  A ktiv ität durch  F am i­

lien -, Jugend- und E rziehungspflege poten tie llen Z ukunftsm öglichkeiten  

zuw endete? K ultu r als »P aideia«  aufgefaß t, streb t nach  der  V erw irk lichung  

der Idee  des  M enschen . L eider ist heu te  ganz  das  G egen teil der  F all. W ie  m an  

in  unserer G esellschaft  von  der » A lten la s t«  sprich t, die  m an  tragen  m uß  und , 

nach  dem  gew ählten  B egriff, ungern  träg t, indem  m an  die  A lten  m it  pragm ati­

schem  E goism us  aus  dem  gesellschaftlichen  L eben  herausg liedert, so  könnte  

m an  -  jedenfalls  nach  der  A rt, w ie  K indheits-, Jugend- und  F am ilienprob lem e 

heu te  gesellschaftlich  institu tionell »versorg t«  w erden ,'- fast auch  von  einer 

» J u g e n d la s t«  sprechen  (d ie 1 ,5 -K inder-F am ilie  ist das  sprechende  S ym ptom  

dafür, sam t dem  täuschenden  B egriff  des »erw ünsch ten  K indes« , hin ter  dem  

sich  doch  nur  ein  sem antischer  B etrug  verb irgt).  K inder  sind  im  G anzen  unse­

rer ex trem  ziv ilisierten  G esellschaft doch  eigen tlich  S tiefk inder  unserer Z eit.

Ist der gegenw ärtig  vielbeschrieene und  vielbek lag te  Z usam m enbruch  der 

F am ilie  U rsache  oder  F olge  einer  abgeküh lten  G esam teinste llung  zur  K ultu r, 

zur Z ukunft, zum  K inde? W ir w ollen  die B eantw ortung  dieser F rage in  der 

S chlußzusam m enfassung  dieser S kizze versuchen .

III.

Z u r  fa m il iä r en  E n tw ic k lu n g  d e s  K in d e s

W ir  sag ten , daß  die  W urzel  der  gesellschaftlichen  K ultu r  die  F am ilie  sei, die  in  

der  P flege  und  in  der H eranb ildung  des  K indes, des  M enschen  im  M enschen ,

1 V erg l. W . Jäger, »P aideia« .
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in  seiner le ib lichen  und  geistigen  E ntw ick lung  die  allerhöchste  gesellschaft­

liche F unktion  erfü llt: die PONMLKJIHGFEDCBAE rz ieh u n g  d e s  M en sch e n  zum  M en sc h e n .

D ie F am ilie  ste llt also  die  G rundverfassung  dieser gesellschaftlich  ex isten ­

zie llen  A ufgabe  dar. W ir  verstehen  die  F am ilie  rich tig , w enn  w ir  uns  das  K ind  

als das »Juw el einer F assung«  vorste llen . O hne  dieses  Juw el verliert die  F as­

sung  ih re  B edeu tung . D as K ind  ist der M ensch  im  m enschheitlichen  S ein . In  

ihm  ist  noch  nich ts  festgeleg t, es  kann  alles  aus  ihm  w erden . S o  em pfinden  w ir 

dem  N eugeborenen  gegenüber; so  hat es der M aler P hilipp  O tto  R unge als  

R ealsym bol der Z ukunft  als  den  J u n g e n  M o rg en  gem alt, der  alles  L ich t, allen  

H im m elstau  em pfäng t. D ie V ollkom m enheit der H üllen  deu tet auf ein  V oll­

kom m eneres, das  um hüllt  w erden  m uß. S o  der  U terus, die  L eibeshülle , die  die  

M utter dem  K eim  bietet, ln  diesem  befinden sich w ieder die E ihü llen , in  

denen  sich der E m bryo  en tw ickelt.

N ach  der physischen  G eburt bildet  die  F am ilie  fü r die  ersten  sieben  Jahre  

eine  neue, schon  erw eiterte  H ülle; F am ilie und  S chule  bilden  dann  gem ein ­

sam  den  »sozia len  U terus«  (P ortm ann). Jede  H ülle  hat  die  A ufgabe, den  w er­

denden  O rgan ism us  vor unphysio log ischen  W irkungen  der ird ischen  U m ge­

bung  zu  schü tzen , erst den  kosm isch-le ib lichen  K eim , nach  der G eburt den  

le ib lich -ätherischen  O rgan ism us. In  E lternhaus und  S chule ist - neben  der 

physischen  -  dann  auch  die  seelisch-geistige  N ahrung  zuzubereiten  und  alles 

U nzuträg liche fernzuhalten . Im m er, w enn  eine H ülle abgestre ift w ird , voll­

z ieh t sich  eine  w eitere »G eburt« , und  jede dieser »G eburten«  hat -  w ie  die  

erste  -  ih re  besonderen  und  objek tiven  Z eichen  der R eife. S o  die  S chulre ife 

(auch  als O rganreife  verstanden); die  P ubertä t  als le ib lich -seelische  G eburt; 

die M ündigkeit als P ersön lichkeitsre ife, als Ichgeburt verstanden .

D abei charak terisiert sich  das  m ensch liche  W erden  gegenüber der  T ierw elt 

als eine in  S tufen  r e ta rd ie r te  E n tw ic k lu n g , deren  P a u sen  der organ ischen , 

der seelischen und ind iv iduell-geistigen R eifung dienen und in denen die  

m ensch liche N atur ih re eben rein m ensch lichen  T ätigkeiten en tfa lte t. S o  

erschein t  der  M ensch  gem äß  dieser  E volu tionsstu fen  oder»G eburten«  zuerst 

als das  sp ie le n d e  W ese n , das  le r n e n d e  W esen  und  zu le tzt als das  a rb e ite n d e  

W ese n . A ls  A rbeitender tritt der M ensch  dann  m it seinen  F ähigkeiten  selbst­

veran tw ortlich in  die  sozia le G em einschaft.

IV .

D ie  F am ilie  a ls  U rb ild  d e s  so z ia le n  O rg a n ism u s

E s gib t kein volkom m eneres B eisp iel dafür, w as ein  sozialer O rgan ism us  

sein  könnte , als  die  in tegere  F am ilie . D er Z usam m enklang  geistig -ku ltu re ller, 

w irtschaftlicher und  rech tlicher  S ozialfunk tionen  ist  in  der F am ilienso lidari­

tä t in  der vollkom m ensten  W eise m öglich .
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D as PONMLKJIHGFEDCBAk u ltu r e ll  g e is t ig e  E lem ent w ird  vom  K inde ganz e lem entar gefo rdert. 

E s beg inn t m it dem  E rlernen der S prache. D ie L ernsprache des K indes ist 

unm ittelbar e ine poetische, und  das K ind  fo rdert von  se lbst d ie P oetisierung, 

den  R eim , d ie  S atzm elod ik , das L ied  usw . In  jedem  L ebensbedürfn is ist m it der 

A rt der B efried igung  eine P fleg lichkeit no tw endig, d ie sich  b is zur re lig iös­

ku ltu re llen H andhabung  steigert, w obei d ie R egelm äßigkeit der V ersorgung  

geradezu ku ltische B edeu tung haben kann . D ies b rauch t und erstrebt das 

K ind , dabei gedeih t es n ich t nu r seelisch , sondern  vor a llem  auch  gesundheit­

lich . A lle O rdnungen und G epflogenheiten  fü llen sich w ie von selbst m it 

künstlerischen  E lem enten  aus und  g ip feln  beim  H eranw achsen  der K inder in  

E rkenn tn isbedürfn issen und ih rer P flege.

D as R e c h tl ic h e  ste llt sich  in  der F am ilie von  den L ebensno tw endigkeiten  

der M itg lieder her fast m it ebenso lcher o rgan ischer N atü rlichkeit e in  w ie das 

K ulturelle. D ie g rundsätz liche G le ic h h e it in  der G egenseitigkeit der B ezie­

hungen w ird in g röß ter N ähe erleb t und elem entar durchgesetz t. Z ug leich 

w ird aber auch das vo lle V erständn is dafür gew eck t, daß versch iedene 

L ebens- und  A ltersstu fen  d ifferenziertere  R ech te aus der N atu r des G egebe­

nen fo rdern , deren  rech tliche D evise dann » je d em  d a s  S e in e«  lau ten  m uß .

M it d iesem  M otiv greifen w ir unm ittelbar in das innerfam iliäre W ir t­

s c h a fts le b en  h inüber, in  dem  m eist d ie B rüd erlichkeit un d  d ie G eschw ister- 

lichkeit veran lag t w erden kann . D as B esondere  der fam iliären  W irtschaft ist 

dabei, daß sie im allgem einen " von den genann ten R ech tsgrundsätzen  

gesteuert w ird und  so  in  ih ren  Z ielen  unm ittelbar dem  L eben  d ien t und  inso­

fern m eist n ich t abgetrenn ten ökonom ischen Z w ecken un terw orfen ist. 

Indem  sich  in  der F am ilie das M utterrech t und  das V aterrech t in  den  natü rli­

chen  G egebenheiten m ischen , b ilden  sich  ind ividualisierte  E vo lutionsstu fen , 

d ie von F am ilie zu F am ilie ih re eigene D ynam ik haben als G rund lage 

m ensch lich  ind iv idueller Z ukunftsen tw ick lungen .

V .

P ro b lem a tik  u n d  Z u sam m en fa ssu n g

Z ur Jahrhundertw ende 1899 schrieb  E llen K ey das dam als v ie l beach tete 

B uch  »D as Jahrhundert des K indes« .1 G esellschaftliche B efre iung  und  öko­

nom ische U nabhäng igkeit, so m einte sie, w ürde das heraufziehende Z w an­

zigste  Jahrhundert zu  e inem  Jahrhundert der Z ukunftsgestaltungen , zu  e inem  

Jahrhundert des K indes w erden  lassen . -  D ie W irk lichkeit, w ie  sie sich  b is heu te 

en tw ickelt hat, d ie unsere  G egenw art zeig t, -  zu  schw eigen  von  dem , w as w ir 

in  vo ller R ealistik  an  C haos und  S chrecken  in  a llernächster Z ukunft e rw arten

1) bis 1904  6  A uflagen .
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m üssen  - charak terisiert unsere E poche, a llen  E rrungenschaften  2um  T ro tz , 

a ls d ie b lu tigste und inhum anste a ller Z eiten - .

W ie konn te es zu  d ieser F eh lentw ick lung  kom m en? W er sich  nur d ie a ller­

e lem entarsten B egriffe von einer gesellschaftlichen G esam tordnung , von  

K ultu r, R ech t und W irtschaft zu b ilden verm ag , erkenn t, PONMLKJIHGFEDCBAd a ß  K u ltu r  u n d  

R e c h tlic h k e it zu g u n s ten  r e in  ö k o n om is c h e r  E r fo lg e  in s  A b se its  g e d rä n g t 

w u rd e n . V on d iesem  S tandpunkt aus ist unsere techn ische Z iv ilisation ganz 

schlich t gesag t P a th o lo g ie . -

Ü brigens d rängen  a lle  herrschenden  po litischen  G ruppen  der G egenw art in  

d ie g le iche R ich tung . S oziale P rob lem atik  w ird doch sch lech terd ings allge­

m ein  nur als w irtschaftliche P rob lem atik  verstanden . S o äußert sich  schon  

F riedrich E ngels fü r den S ozia lism us über d ie F am ilie : »M it dem  Ü bergang  

der P roduk tionsm itte l in G em eineigen tum  hört d ie E inzelfam ilie  auf, w irt­

schaftliche E inheit der G esellschaft zu  sein . D ie P rivathaushaltung  verw an­

delt s ich  in  e ine gesellschaftliche Industrie . D ie P flege  und  E rziehung  der K in­

der w ird öffen tliche A ngelegenheit; d ie G esellschaft so rg t fü r alle K inder 

g le ichm äßig , se ien sie eheliche oder uneheliche. D am it fä llt d ie S orge w eg 

w egen  der »F o lgen« , d ie  heu te das w esen tlichste gesellschaftliche, m oralische 

w ie ökonom ische M om ent b ildet, das d ie  rücksich tsvo lle  H ingabe e ines M äd­

chens an den gelieb ten M ann verh indert.«

D er libera le  K ap ita lism us hat Ind iv iduum  und  F am ilie n ich t w en iger p re is­

gegeben , w enn  er d ie  ihm  im m anen ten K ap ita lkonzen tra tionen  und  K um ula­

tionen  ins U nerm eßliche anw achsen  ließ , ohne  sie  w ieder zu  denen  zu rückzu­

lenken , d ie  sie erarbeitet ha tten . K ap ita lm onopol und  se ine  R end ite  ist n ich ts 

anderes a ls voren thaltener A rbeitsertrag . B eide, S ozia lism us und K apitalis­

m us, rauben  dem  M enschen  sein  V erfügungsrech t über se ine A rbeit und  ihre  

F rüch te . D ie  F o lg e  is t , d a ß  d ie  F am ilie  n ic h t  ih re  le g it im e  ö k o n om is c h e  A u s ­

s ta t tu n g  e rh ä lt!

In sozia listischen G esellschaftssystem en w ird sogar der L ebensstand der 

M utter neg iert, um  auch  d ieses A rbeitspo ten tia l der »G esellschaft«  zuzufüh ­

ren .

D ie  F am ilie  is t je d o c h  d e r  K e im o r t a lle r  g e s e lls c h a ft l ic h e r  K u ltu r . Ihr 

L eben hängt ab  von der A u to n om ie  d e r  A rb e it . D er E rnährer b rauch t den  

(m öglichst) vo llen  A rbeitsertrag  durch  e inen  ind iv iduellen  fre ien  A rbeitsver­

trag , oder besser noch  durch  se lbständ ige A rbeit. D ie  V oraussetzung  fü r d iese 

fr e ie  A rb e it  is t generell der fre ie , n ich t von  R end ite  belaste te P e r so n a lk re d it, 

d ie V erw irklichung w ahrer G erech tigkeit und G egenseitigkeit im W irt­

schaftsleben . i

1 D ie  M onopolposition  des  G eld-  und  K apita lw esens  gegenüber der A rbeit ist im m ernoch  ein  allge­
m ein leg itim iertes U nrech t.
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Ich  habe m it der S childerung  der fre ien  A rbeit den  vorw iegend  m ännlichen  

od er fam ilienbezogenen väterlichen A nteil e iner m enschengem äßen K ultu r­

o rdnung angedeu tet. D ie S icherung der w eib lich -m ütterlichen E xistenz 

w äre  fü r das F am ilienganze  der A nspruch  auf G rund un d  B oden, au f H eim at 

und  H aus, w elche stets  a ls G rund lage fü r d ie  P flege  und  E n tfa ltung  der künfti­

gen G eneration durch d ie G esellschaft garan tiert w erden m üßte .

D ie funk tionalisierte G esellschaft aber,1 deren  Z iel n iem als der se lbstver­

an tw ortliche E inzelm ensch sein kann , gelangt auch n iem als zu orig inärer 

K ultu rverw irk lichung .  D er M ensch  hat sich  se iner inneren  B estim m ung .bege- 

ben  um  einer b illigen  S ich erheit in  e iner frem den  W elt w illen. D as m ännliche 

E lem ent hat sich  se iner M ännlichkeit, das w eib liche W esen  se iner W eib lich ­

keit begeben , -  sie a lle nennen  es E m anzipation . D ie Jugend , d ie spätestens 

m it den S chulabsch lüssen die sinn lose S chalheit der funk tionalisierten  

G esellschaft e rfährt, w eich t m it R ech t den  an  sie geste llten  Z um utungen aus, , 

versäum t dabei aber ih re  e igene A ktivierung  und  gerät ebenfalls in s A bseits. -  

N ur der se lbstveran tw ortliche M ensch , der sich  se in  S tück  E rde erobert, der 

sich  nach  außen und nach innen  fre i und selbständ ig hält, verm ag P artner­

schaft, lebend ige gesellschaftliche G egenseitigkeit und dam it m ensch liche 

K ultu r zu begründen . PONMLKJIHGFEDCBAD ie  F am ilie  ist d ie bedeu tsam -elem entare G ru n d ­

s c h u le  e in e r  k u ltu ro r ie n tie r te n  G e se lls c h a ft , in  der sich  das schöpferische 

V erm ögen fü r d iese K ultu r um so  höher steigert, je m ehr es geling t, in  d ieser 

F am ilie d ie ind iv iduellen  F äh igkeiten in  der an th ropo log isch  gegebenen  P o la­

ritä t im  D ienste der kom m enden ' G eneration vo ll und ganz zu en tfa lten .

1 Ich verstehe darun ter alle G esellschaftsfo rm en der techn ischen Z iv ilisa tion, die den E inzel­
m enschen  ih ren F unktionen  untero rdnet, also  sow ohl den  S ozialism us w ie  den  K apita lism us.
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.SbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA R ette t das L eben*!

H eribert B erger;

D ie G esch ich te der M enschen  ist voll von  m ensch lichem  V ersagen , ja  von  

U nm ensch lichkeit, von  unglaub lichen  R ohheiten  und  G rausam keiten , aber  

ebenso durchw irk t von  W erken der B arm herzigkeit, größ ter m ensch licher 

A nteilnahm e  und  Z uw endung , von  H ilfe und  O pfern , von  L iebe, von  großer 

L iebe  fü r  den  B ruder, die  S chw ester  und  das  K ind  in  N ot, durchw irk t  von  der 

F reude  darüber, daß  all dies  G ute  dem  M enschen  als  M öglichkeit überhaup t 

geschenk t ist. Jede G eneration  w eiß  aus dem  E rleben  ih rer Z eit davon  zu  

berich ten. E rstaun lich  ist nur dieses dauernde  N ebeneinander  von  G ut und  

B öse,.d ie  ständ ige  H erausfo rderung  des  G uten  durch  das  B öse  und  der  L iebe  

durch  den  H aß, das B öse und  der H aß  als U rsache  aller unserer N ot.

A uch m eine G eneration  w eiß davon  zu  berich ten. S o gehört zu  m einen  

stärksten K indheits-E rinnerungen die verle tzende parte ipolitische In to le­

ranz und  M ißgunst der dam aligen  M enschen  und  die E rinnerung  an  die in  

ih ren  K am pfm itteln  nich t  gerade  w ählerischen  F reidenker. Ich  erinnere  m ich  

sehr w ohl noch  an  den  S pott, den  sie  über  jene  ausgossen , die  ih ren  christli­

chen  G lauben  bekann ten . E ine In to leranz, zu  der auch K inder angehalten  

w urden , w odurch  so  m anches unschu ld ige  gem einsam e S piel in  den  H öfen  

der M ietshäuser und  auf den  W iesen  der nahen U m gebung  verunm öglich t 

w urde.

Ich  erinnere  m ich , w ie  ich  Z usehen  m ußte , w ie  m an  sich  w egen  versch iede­

ner  politischer Ü berzeugung  nach  D em onstra tionsm ärschen  in  den  dunklen  

S traßen  der S tad t m it S chlagringen  und  S tah lru ten  gegenseitig  zu  K rüppeln  

sch lug .

Ich  vergesse nich t unseren  S chulfreund  K urt und  seine  bedauernsw erten  

E ltern  in  den  T agen  der  D reiß igerjahre,  als  S chulko llegen  von  uns, M itg lieder 

der  illegalen  H itlerjugend, ihn , der  der  älteste  S ohn  des  ehrenw erten ,  von  den  

N azis  aber  gehaß ten  städ tischen  P olizeid irek to rs  w ar, insgeheim  derart  terro ­

risierten , daß  er, sensibel w ie  er w ar, dem  auf ihn  ausgeüb ten  m örderischen  

psych ischen  D ruck  seiner  V erfo lger erlag  und  sich  das L eben  nahm . Ich  erin­

nere  m ich  an  die  T age  der  »K ristallnach t« , w o  m an  die  w enigen  Juden  unserer 

S tad t  überfiel,  sie  sch lug  und  verhöhn te ,  w o  m an  ih re  G eschäfte  zerstö rte  und  

plünderte  und  w ie  m an  dem  H und  eines dieser  G eschäftsinhaber, des H errn  

S chlesinger, vor  seinen  A ugen  S cherben  der  zertrüm m erten  S chaufenster  ins

* F estvortrag  zum  20jährigen  B estehen  der diözesanen  H ilfsste lle , Innsbruck , »R ette t das L eben«  
am  23 . N ovem ber 1979 , von  U nivers. P rofessor  D r. H eribert B erger, U niv . K inderk lin ik  Innsbruck
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M aul stopfte, b is das T ier schw er b lu tend aufheu lte , um  dann  von  den  P ein i­

gern zertre ten  zu w erden , a lles nur, w eil d ieses T ier der geschätzte, ständ ige 

B eg leiter d ieser jüd ischen F am ilie S ch lesinger w ar, anerkann te B ürger der 

S tad t übrigens, d ie vom  neuen  po litischen M ach thaber, den  N ationalsozia li­

sten, fast von  heu te  au f m orgen  a ls unerw ünsch t und  verw erflich  erk lärt w ur­

den .

E reign isse , d ie  m an  ohnm äch tig , w ie es sch ien, geschehen lassen  m ußte und  

d ie m ich präg ten .

Ich erinnere m ich an  d ie g roße L üge, m it der A ngehörige von  beh inderten  

M enschen , E ltern  von  beh inderten  K indern überredet w urden , d iese  arm en  

M enschen in »S pezialheilanstalten« nach den heu te besten M ethoden  

»behandeln« zu  lassen , d ie in  ih rer T ö tung  bestan d , nur w eil d iese  B eh inder­

ten von der S taatsm ach t als unerw ünsch t und als sozia le L ast em pfunden  

w urden .

U nd  ich  erinnere m ich  an  d ie G eschehn isse und  A usw üchse der S o ldateska 

des jew eiligen m ilitärischen  S iegers und  B esetzers, an  R aub, V ergew altigung , 

B etrug und  T otsch lag . W ahrhaftig , der M ensch  in  se inem  N iedergang  ist d ie 

erk lärte  B eute des B ösen , das D iabolische ist d ie P ervertierung des G eistes 

zum  U ngeist. D ieser U ngeist, der der W ahrheit, der H offnung un d  der L iebe 

to tal w idersprich t, der ih r G egensatz  ist, der d ie  kategorische V erneinung  von  

G ottes W illen  ist, er läß t ahnen , w as m it dem  ew igen T od gem ein t ist.

A ber ich  erinnere m ich  ebenso  an d ie d iesen  U ngeist besiegende K raft des 

G eistes, an  d ie  g roße B ejahung  d ieses W illens G ottes durch  o ft sehr e in fache 

M enschen , d ie w iederum  erahnen ließen , w as ew iges L eben heißen kann . 

Im m er sind in all d iesem  E lend d ie W erke d ieses G eistes, d ie W erke des 

E rbarm ens geschehen , gab es von d iesem  G eist der L iebe bestim m te M en­

schen , d ie dem  D ürstenden  W asser re ich ten , den  H ungernden  B ro t, d ie H off­

nungslosen  aufzurich ten , d ie den U nterd rück ten  zeig ten , daß  sie n ich t a llein  

gelassen sind , d ie den  von  U ngerech tigkeit Z erfle isch ten  den  B alsam  gerech­

ter G üte erfahren  ließen  und  den  T rauernden un d  L eidenden  durch  ih r G ut­

sein  und  M itle iden  S tärkung  gaben , auch  w enn  es in  der S ituation  der äußeren 

O hnm ach t o ft nu r noch  d ie gem einsam  vergossenen  T ränen  w aren . U nd ich  

w ar g lück lich  zu sehen , daß d ie , d ie d iese B arm herzigkeit üb ten , vor a llem  

C hristen w aren oder jedenfalls M enschen , d ie an einen personalen G ott 

g laub ten , dem  sie sich  verbunden w ußten .

W er so lches heu te  feststellt, w eiß , daß  das G esag te  n ich t unbed ing t verstan­

den w ird , daß m an es fü r from m e S prüche oder bestenfalls fü r e ine rom an­

tische F orm ulierung von A usnahm ezuständen  hält, denn d ie M enschen  in  

d ieser säku larisierten W elt haben  sich  d ie  M öglichkeit, d ie  vo lle W irklichkeit 

zu  sehen , w ie  sie ist, selbst e ingeeng t und  sind  dam it verarm t. D abei w äre es so  

w ich tig , daß sie sich von der W irk lichkeit belehren ließen . W as ich h ier an
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E rlebn issen  aus  m einer  E rinnerung  w ach  rief, ist nich ts  als  reflek tierte  W irk­

lichkeit. E s sind  nich t einm al exzep tionelle E rlebn isse , jeder von  uns hatte  

und  hat ähn liche E rlebn isse , m ancher noch  viel in tensivere.

W arum  ich dieses feststelle , gerade in  dieser S tunde festste lle? W eil ich  

zu tiefst  besorg t  bin .  D ie  W elt  ist  w ieder  voll  von  U nrech t  von  M enschen  fabri­

z iert. D ieser zitierte U ngeist tre ib t w ieder in  einem  M aße  sein  U nw esen , das  

erschreckend  ist. D enken  w ir  nur  ans  eigene  L and , in  dem  es  so  fried lich  zuzu­

gehen  schein t. W ieder sind  es zehn tausende M enschen , kleine K inder - um  

nur von ihnen zu sprechen  - die ih r L eben lassen m üssen , w eil sie uner­

w ünsch t  sind ,  w eil  sie  verm ein tlich  eine  sozia le  L ast darstellen , w eil  sie  angeb­

lich  eine  B edrohung  sind . W ieder  sind  es  U nschu ld ige , denen  m an  in  betrüge­

rischer A bsich t eine  S chuld  anhäng t, w ieder ist es eine  Ideo log ie, eine  L üge, 

m it H ilfe derer das sch lech te G ew issen von den jen igen , die da handeln , 

zum  S chw eigen  gebrach t w erden  so ll. W ieder w urde  ein  G esetz  geschaffen  

und  w erden  E inrich tungen  zugelassen , die  es  nich t  nur  erlauben , sondern  die  

dazu  erm untern ,  daß  ünerw ünsch te,  noch  ungeborene  K inder  bru tal  beseitig t 

w erden , nich t  w eniger  bru ta l, als  die  oben  erw ähnten . W ieder  gib t es  S pezia l­

kom m andos, diesm al sind sie von M edizinern und  ih ren H elfern geb ildet, 

kom m andiert von  re in  opportun istischen  Ü berlegungen .

W ieder  gib t  es  aber  auch  M enschen , die  diesen  K indern , die  ins  L eben  geru­

fen  w urden , um  sog le ich  w ieder im  S tich  gelassen  zu  w erden , beistehen , die  

ih r  L eben , das  sie  begonnen  haben ,  so  gut  sie  es  verm ögen , schü tzen ,  dam it  sie  

es  fo rtse tzen  und  erfü llen  können . W ieder  gib t es  M enschen , die  in  N ot  gera­

tenen  F rauen  beistehen ,  die  durch  das  W erden  dieses  K indes  überrasch t  w ur­

den  und  verw irrt sind , die , um  zu  ih rem  K ind  stehen  zu  können , m ensch liches 

V erstehen  und  H ilfe brauchen , eine S tärkung  gegen  diese  K räfte  des U ngei­

stes und  der Z erstö rung .

S ie alle , die S ie  hier zu  diesem  Jub iläum sfestak t der H ilfsste lle »R ette  das  

L eben« gekom m en  sind , tun  diese H ilfe , w ie ich  w eiß , S ie  nehm en  sich  der 

S chutzlosen  an , re tten  K inder, F rauen , E hen  und F am ilien . D afür gebührt 

Ihnen  allen  D ank , D ank  nich t nur von  jenen , denen  sie  geho lfen  haben , son ­

dern  auch  von  allen  in  unserer G esellschaft, auch  den  U nw issenden , denn  sie  

haben  es erm öglich t, daß  dieser U ngeist, der die  M enschen  im m er w ieder zu  

erfassen  droh t, durch  A kte und  Z eichen  der M ensch lichkeit abgebau t w ird .

F reilich  bleib t noch  viel zu  tun . A uch  und  gerade  in  diesem  L ande. Ich  bin  

im m er  m ehr  davon  überzeug t, daß  in  der  F rage  der  A btreibung  und  des  S chut­

zes des L ebens nur eine sehr breite  und  fo rtdauernde  gute A ufk lärung  der 

M enschen  im stande  sein  w ird , dieses zur Z eit sta ttfindende  M assen tö ten  zu  

brem sen . D ie M enschen  m üssen  begreifen  und  im m er besser erfahren , m üs­

sen  verstehen  lernen , daß  unser aller L eben  eben  nich t erst m it der G eburt 

beg inn t, und  auch  nich t erst nach  den  ersten  drei S chw angerschaftsm onaten ,
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sondern  eben  vom  M om ent der V erein igung  der m ütterlichen  und  väterlichen  

K eim zelle. E s m uß zum  selbstverständ lichen W issensgu t gehören , daß  jedes 

m ensch liche S ein , jeder M ensch in  d iesem  M om ent zu  sein  beg inn t und  daß  er 

das eben begonnene L eben  fo rtsetzen  m öch te , w ie D u und  ich . E s m uß k lar 

se in , daß  jeder M ensch  e in  natü rliches und  e in  gö ttliches R ech t hat au f d ieses 

e inm al begonnene L eben  und  daß  jeder, der e inem  so lchen L eben  se in  R ech t 

stre itig  m ach t und  es sogar zerstö rt oder zerstö ren  läßt, s ich  ins U nrech t setz t, 

auch dann , w enn ein gegen d ieses G rundrech t des M enschen  verstoßender 

G esetzgeber e in G esetz erläß t, das e ine so lche U ntat fü r erlaub t erk lärt. E s 

besteh t fü r m ich kein  Z w eife l, daß h ier der G esetzgeber schw er im  U nrech t 

ist. M an kann nur hoffen , daß d ie P o litiker im  gesetzgebenden N ationalra t 

d iese  T atsache doch  e inm al e insehen  w erden  un d  dann  auch  den  M ut haben , 

d ies auch  e inzugestehen und  zu  ändern . D as »Jahr des K indes«  w äre e ine  gu te 

G elegenheit dazu gew esen . E s hätte eine unvorste llbare S ignalw irkung 

gehab t, w enn  der G esetzgeber  e ines k le inen , neu tralen  und  -  w ie  behaup tet - 

ch ristlichen  L andes d ie »F risten lösung« aufgegeben und  G esetze geschaffen  

hätte , aus denen m an hätte erkennen können , daß es d ieser S taat m it dem  

S chu tz  des m ensch lichen L ebens, auch dem  des ungeborenen  K indes, so  w ie 

es auch  in  den in ternationalen  D eklara tionen über das »R ech t des K indes«  

festgehalten  ist, e rnst m ein t. M an w ürde auch  g laubw ürd iger se in , w enn  m an 

N achbarn darauf verw eist, daß sie e tw a d ie S ch lußak te der K onferenz von  

H elsink i n ich t e inhalten . D ie schönsten R eden zum  »Jahr des K indes«  gelten  

w en ig , w enn  m an  sich  n ich t en tsch ließ t, dem  gu ten  G eist e iner so lchen  D ekla­

ra tion  nachzu leben . U nd in e inem  christlichen S taat oder genauer gesag t in  

e inem  S taat, in  dem  d ie M ehrheit der B ürger ch ristlich  G etaufte  sind - sogar 

d ie sozia listische M ehrheit stellt, w enn sie es fü r günstig  hält, d iese T atsache 

fest - m üßte m an  ja w ohl erw arten  dürfen , daß e in  so  g rund legendes G ebot 

ch ristlicher O rdnung  und christlichen L ebens - und M enschenverständn is­

ses, w ie das R ech t zu leben , geach te t w ird und auch in einem  w eltlichen  

G esetz se inen  N iedersch lag  findet. D as sch ließ t, gerade in  ch ristlicher S ich t, 

n ich t nur n ie aus, sondern verlang t es geradezu , daß einer S chw angeren in  

N ot unbed ing t geholfen w erden so ll, aber n iem als dam it, daß  d iese S chw an­

gere zu  e iner F rau gem ach t w ird , d ie sie im  G runde gar n ich t sein  w ill, e iner 

F rau  näm lich , d ie , nachdem  schon  der K indesvater an  ih r und  dem  K ind  schä­

b ig  gehandelt hat, auch noch das eigene K ind im  S tich läß t, m ehr noch , zu  

e iner F rau, d ie jem anden  dafür d ing t, daß er d ieses K ind beseitig t. D ie »F ri­

stenlösung« ist e ine w en iger a ls b illige ju ristische L ösung  fü r e inen  kom pli­

z ierten  S achverhalt und  e ine schw ierige  m ensch liche L age, d ie  gew iß  n ich t im  

D ienste der G erech tigkeit steh t.

E ine fü r das K ind , d ie M utter und  den K indesvater gerech te L ösung ih ren  

N iedersch lag in einem  gu ten  G esetz finden zu lassen , w äre w ahrschein lich
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eine der bedeu tendsten ju ristischen L eistungen unserer Z eit, d ie allerdings 

längst überfä llig ist. E ine so lche gu te L ösung  dürfte  keine K om prom iß- und  

dam it auch keine Ind ikationslösung sein , w eil keine der in  der P rax is beste­

henden  d iesbezüg lichen  M odelle dem  K ind  w irk lich  G erech tigkeit w iderfah­

ren läß t. Jede d ieser L ösungen, d ie A nspruch darauf erheb t, n ich t nur ein  

G esetz zu sein , sondern auch ein auf G erechtigkeit beruhendes R ech t, m uß  

zuerst a ls G rund lage  den  S chu tz des L ebens des K indes  garan tieren  und  zw ar 

n ich t von  irgendeinem  Z eitpunk t se ines L ebens an , sondern  eben  von  se inem  

B eginn , das heiß t bei dem  S tand  der W issenschaft in  d ieser F rage  eben  von  der 

E m pfängn is an , e in  U m stand, der ja  n ich t zu fälligerw eise auch  im  Z iv ilrech t 

aus der genau  g le ichen  Ü berlegung sehr w ohl B erücksich tigung  findet. Ich  

halte  daher d ie E n tscheidung  des Ö sterre ich ischen  V erfassungsgerichtshofes 

über d ie K lage des B undeslandes  S alzburg  n ich t zu letz t w egen  d ieser ung le i­

chen  B ehand lung  des »nascitu rus« im  Z iv ilrech t e inerseits und  im  S trafrech t 

andererseits fü r m ehr als unverständ lich . N eulich stellte R . K errer in der 

T ageszeitung  d ie F rage, ob »d ie Z eit n ich t m ehr fern  sei, w o das R ech t e ine 

S ache der O pportun itä t w ird«.PONMLKJIHGFEDCBA

U n en tsc h u ld b a rk e it d e r  P o li t ik e r

Ich  hoffe , S ie können  m eine B esorgn is verstehen . M an sage n ich t, w as h ier 

an  den K indern  gesch ieh t, könne m an n ich t m it dem  vergle ichen, w as ich  an  

F urch tbarem  eingangs gesch ildert habe. E s ist ebenso  fu rch tbar! M an kann  

v ielleich t noch jene verstehen , d ie aus U nw issenheit handeln, daß beim  

S chw angerschaftsabbruch  kein  M enschen leben  auf dem  S p iel s tehe; daß  aber 

jene, d ie a ls P o litiker  fü r sich  in  A nspruch  nehm en, das V olk  zu  führen , d iese 

ih re V eran tw ortung n ich t auf k lare F ak ten stü tzen , ist unen tschu ldbar.

M eine B esorgn is betrifft außerdem  n ich t nur d ie b io log ische T atsache, daß  

unserem  V olk bald  e ine halbe M illion K inder feh len w ird , w eil w ir es zu lie­

ßen , daß  sie in  den  le tz ten  fünf Jahren  a ls unerw ünsch t g rausam  um  ih r L eben  

gebrach t w urden , m indestens ebenso  schw er w iegt d ie S chuld, d ie  w ir dam it 

au f uns laden  und  daß  w ir m it d ieser S chu ld  um gehen  und  m it ih r leben , a ls 

gäbe es sie n ich t. D iese H altung  zerstö rt n ich t nur das L eben ungeborener 

K inder, sondern  auch  das e igene innere L eben  und  dam it das des V olkes. D as 

ist keine pessim istische A ussage, das ist ledig lich  e ine F estste llung von  sehr 

ernsten  T atsach en , d ie jeder, der schauen  kann , auch sieh t. W ir w ürden  des­

halb  d ie  S ituation  in  der F rage der A btre ibung  und  des «S chu tzes  des L ebens«  

n ich t rich tig  e inschätzen , w enn  w ir uns, so  w ich tig  es ist, nu r e ine L ösung  von  

e inem  staatlichen  G esetz erw arten . Ich  b in überzeug t, daß nur d ie sittliche  

F estigung der M enschen , ih re bessere E insich t in  d ie Z usam m enhänge und  

eine gerech te und  w enigstens fa ire E inste llung  zum  K ind , e ine rich tige E n t­

scheidung  herbeiführen  kann . D as S trafgesetz ist nu r e ine  S tü tze un d  e in  ge-
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w isser S chu tz . N och ist der S chw angerschaftsabbruch auf d ie M ith ilfe  von  

m ehreren L eu ten angew iesen und dam it nur halb anonym , w eshalb noch 

gew isse H em m ungen  bestehen , d iese  U ntat du rchzuführen . A uch  d ie  B ru ta li­

tä t des E ingriffes se lbst läß t m anche F rau  davor zu rückschrecken , ihn  durch­

führen  zu lassen ; ebenso d ie T atsache der N ebenw irkungen  bei rund  einem  

D rittel so lcher S chw angerschaftsabbrüche.

W as aber w ird sein , w enn d iese  A nonym itä t to tal ist, w enn  das P rostag lan- 

d in -V agin alsupposito riu m  zu  haben  sein  w ird , an  dessen  a llgem einer V erfüg­

barkeit m an in tensiv  arbeitet. S teht.es e inm al zur V erfügung , w ird sich  jede 

F rau  ohne W issen D ritter sich  sozusagen im  S elbstbed ienungsverfahren ih re 

verm ein tliche oder sichere S chw angerschaft abbrechen können . M an über­

lege sich , w ie g roß d ie B elastung fü r d ie F rau  sein  w ird . Ich b in  gew iß , m an 

w ird  d iesen  T ag  a ls den  T ag  der defin itiven  B efre iung  der F rau  fe iern , obschon  

er der A usgangspunk t einer neuen , noch schlim m eren K nech tschaft sein 

w ird . M an ste lle sich  vor, w as h ier d ie e inzelne F rau als V eran tw ortung  auf 

sich n im m t!

W enn es n ich t geling t, d ie P ersön lichkeitsb ildung der F rau so veran tw or­

tungsbew ußt zu  gesta lten , d ie F rauen  fü r d iese S tunde so  gu t vorzubereiten , 

daß  sie im stande sind , d ie  jew eils rich tige und  gerech te  E n tscheidung  zu  tref­

fen , sind d ie daraus en tstehenden K onsequenzen unvorste llbar ernst und  

sch lim m . M an  b rauch t kein  P rophet zu  sein , w enn  m an  festste llt, daß  sie  heu te 

dafü r noch  n ich t genügend  vorbereitet sind . H ier erw arte t uns noch  e in  w ei­

tes F eld in der A rbeit zum  »S chu tze des L ebens« .

D iese F eststellungen so llen  S ie n ich t verzag t m achen , sie so llen  nur au fzei­

gen , w o  w ir stehen  und  w ie  es w ahrschein lich  w eitergehen  w ird . S ie  so llen  uns 

helfen , V orkehrungen zu  treffen  und  unsere A nstrengungen  zu  in tensiv ieren 

auf a llen  E benen : au f der po litischen , der zw ischenm ensch lichen , der ch ristli­

chen E bene; jeder, w o er kann und  sov iel er kann . »R ettet das L eben« heiß t 

das L eben der v ie len in L ebensgefahr befind lichen ungeborenen K inder zu  

erhalten  versuchen . »R ettet das L eben« heiß t aber auch , und  das w ollte ich  

h ier m it dem  G esag ten  aufzeigen , zu  versuchen , das L eben der schon  gebore­

nen , der V eran tw ortung  tragenden E rw achsenen zu re tten , das e igen tliche 

L eben , das m ehr ist a ls b loß  se in  K örper; es geh t w irk lich  in  e inem  v ie l tieferen 

S inn um  L eben und T od . W enn w ir das nur begreifen w ürden .

L assen  S ie  m ich  m it e iner L ebensgesch ichte , d ie  auch  e ine L iebesgesch ich te 

ist, sch ließen . V or w en igen  M onaten  rief  m ich  der P o lizeiarz t an . E r se i h ier in  

e iner W ohnung , sag te er m ir, w o  es zu  T ätlichkeiten  zw ischen  E hem ann  und  

seiner schw angeren  38  Jahre a lten  F rau  kam . D er E hem ann  w ar w ütend , w eil 

se ine F rau w ieder, zum  fünften M al schw anger w ar. D er P o lizeiarz t w ollte  

w issen , ob  m ir bekann t se i, daß  in  der W ohnung  d ieser F am ilie e in  2 jähriges 

K leink ind  m it e inem  R iesenhydrocephalus  von  se iner M utter gepfleg t w ürde.
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M eine E rkund igungen  ergaben , daß  es e in  K ind  w ar, bei dem  nach  der G eburt 

e in angeborener H ydrocephalus festgeste llt w orden  w ar, dessen  O peration  

aber von  den C hiru rgen als aussich tslos abgelehnt w urde m it dem  B em erken  

an  d ie  M utter, daß  das K ind  nur noch  w en ige W ochen zu  leben  hätte . A us d ie­

sen  W ochen  w urden  zw ei Jahre . Ich habe d ie F am ilie zu H ause besuch t und  

treffe  dort d ieses bedauernsw erte K ind , zw ei G eschw ister, B uben  im  S chu lal­

ter, den V ater, der sich inzw ischen beruh ig t hatte , und d ie M utter, d ie das 

k ranke K ind  bew undernsw ert p fleg te , das in  netten K leidern  in  e inem  saube­

ren  B ettchen  lag . W enn  m an  d ie  S zene sah , w ie  das K ind  lächelte  und  K ontak t 

m it den übrigen  F am ilienangehörigen hatte , w ie d ie B uben  m it ih rem  pflege­

bedürftigen B rüderchen spielten , w elche Z uw endung  d ieses K ind bei se iner 

F am ilie hervorrief  und  in  w elch  g roßartigem  M aße d iese  von  d iesen  sehr e in­

fachen  M enschen gew ährt w urde, dann  w urde e inem  n ich t nu r k lar, w as »  R et­

te t das L eben« bedeu ten kann , sondern , w as d iese L iebesm öglichkeit fü r d ie 

vom  S ch icksal gew iß n ich t verw öhnte M ütter bedeu tete . E s w ar e tw as w ie 

erfü lltes L eben  in d ieser F rau, e ine g roßartig  gelöste schw ere A ufgabe hatte  

sie zu einem  bedeu tenden M enschen w erden lassen , dessen W ert sie w ohl 

spürte, auch  w enn  er ih r w ahrschein lich  n ich t vo ll bew ußt w ar. M it ih r w uchs 

in  d ieser F am ilie M ensch liches heran , an  der auch  d ie N achbarinnen  liebend  

und  helfend partiz ip ierten .

In  d iesen  T agen  starb  das K ind , b is zu r le tz ten  S tunde seiner M utter m it se i­

nem  L ächeln dankend .

E ine L ebensgesch ich te und  w ie  ich  g laube e ine besondere L iebesgesch ich te 

g ing  zu E nde. Ich w ill nur hoffen , daß sie nachw irk t und  daß keine L eere in  

d ieser M utter E inzug hält, w eil sie das so  gelieb te K ind , e ine fü r sie w esen t­

liche  A ufgabe, hergeb en  m ußte . H offen w ill ich  auch , daß  das K ind , das sie in  

den  nächsten  W ochen zur W elt b ringen  w ird , gesund sein  m öge und  daß  e ine 

neue L iebesgesch ich te e iner M utter beg innen bzw . ih re F ortsetzung finden 

kann . J
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F am ilie und  G esundheit*

- T hesen und F orderungen zum  S chw erpunktthem a -

E rnst T heodor M ayer

In der le tz ten Z eit m ehren sich  natu rw issenschaftlich erhärtete B efunde 

von der b io log isch beobach tbaren N atur des m ensch lichen V erhaltens, d ie 

geeignet sind , angeb lich progressive B ildungstheoretiker zu w iderlegen . S o 

hat m an  bestä tig t gefunden , daß  es n ich t e inm al im  K indergarten  G leichheit 

g ib t, und  das n ich t e tw a aufgrund  von  U m w elte in flüssen derzeit bestehender 

H errschaftsstruk tu ren , sondern aufgrund von angeborenen V erhaltensm u­

stern . -  K aum  haben d ie lieben  K leinen  sp rechen und  laufen  gelern t, b rich t 

der D rang  nach  G eltung  bei ihnen  durch  und  fo rm t e ine  sozia le  R angordnung . 

A m  E nde m ajorisieren  w enige d ie M ehrheit und  b ilden sogar e inen  eigenen  

»F ührungsstil« heraus.

S chön  ist d iese F orm  der naiven  H errschaft fre ilich n ich t, zu  hum anisieren  

verm ag d ies aber d ie F am ilie w eit besser a ls e in  K indergarten , denn  V orzüge 

anderer können  le tztlich  doch  nur durch  L iebe  ertragen  w erden . S onst b le ib t 

a ls K orrek tu rm öglichkeit b loß der N eid , der sehr häß lich ist und den m an 

sich nun einm al g rundsätzlich  n ich t d ienstbar m achen w ill.

V on der N atu rw issenschaft her w ird  e in  in  den  ersten  D enkschritten  stek- 

kengeb liebenes ra tionales A ufk lärungsdenken  m it dem  Z iel der E m anzipa­

tion des M enschen  heu te nachhaltig  erw eitert und  korrig iert. D anach ist der 

M ensch  n ich t m ehr das so litäre E inzelw esen e ines R ousseau , das sich  erst, um  

seiner W ehrlosigkeit abzuhelfen , m it anderen verbindet und  auf der le tz ten  

S tu fe sch ließ lich  e inen  S taatsvertrag  sch ließ t, sondern  nach  se iner ihm  b io lo­

g isch vorgegebenen V erhaltensstruk tu r ein W esen geselliger A rt. G enauer 

gesag t: D er M ensch  leb t von  N atu r aus in  beiden  ihm  g le ichsam  angeborenen  

S ozialfo rm en , näm lich in  der F am ilie und in der H eim atgem einde. E s ist zu  

bem erken , daß die E rscheinungen der heim atlichen E ntw icklungsreihe  

im m er auch  e inen em otionalen , b io log ischen  K ern haben , von  dem  aus a lles 

w eitere seine  L ebend igkeit em pfäng t. W er m ein t, ohne angestam m te  H eim at 

a ls angeb licher W eltbürger leben  zu können , v ie lle ich t noch  dazu nach  dem  

M o tto : »W o es m ir gu t geh t, ist m ein V aterland« , der w ird  auch  fü r d ie  w eite  

W elt und seine M itbürger n ichts E rsprieß liches le isten  können.

D ie beiden  S ozia lform en F am ilie und  ö ffen tliche  G em einde  ergänzen  sich , 

m achen in  ih rem  Z usam m enw irken das S ozialleben des M enschen  aus, b le i­

ben aber in  d iesem  Z usam m enklang durchaus se lbständ ig un d  können  n ich t

* T hesenartige  Z usam m enfassung  des V ortrages vom  4 .1 . 1980  an läß lich  der  T agung: »D ie  B edeu­
tung  der F am ilie fü r die G esam tku ltu r und  die G esellschaft«  in  der E v. A kadem ie B ad-B oll.
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auseinander abgele ite t w erden . D am it kom m en  w ir zu  unserer'ersten , g rund­

sätz lichen  T hese .

F am ilienpo litik , d ie auf d ie b io log ische N atur des M enschen 

keine R ücksich t n im m t, m ach t k rank .

1 . T hese:

D ie F am ilie beg inn t in  der gesch lech tlichen P aarb indung , fo rtgeführt und  

sch ließ lich  vo llendet im  treuen  Z usam m enhalt. W en n  bei v ie len  T ieren  d iese 

G em einschaft nur fü r d ie D auer einer B ru taufzuch tperiode zu bestehen  

b rauch t, so  ist beim  M enschen , der b io log isch  gesehen  als ex trem er N esthok- 

ker geboren w ird , schon  in fo lge der ze itlich ineinander verschlungenen  A uf­

zuchtperiode die D auerehe bio log isch prinzip ie ll gefordert. W ird diese 

L ebensfo rm  PONMLKJIHGFEDCBAv om  ind iv iduellen  m ensch lichen G eist, se i es auch  nur in  seinen  

sch lich ten , naiven F orm en , erfü llt, so re ih t sich in der H um anisierung  der 

bete ilig ten  Ind iv iduen , zum  B eisp ie l in  der Ü berw indung  des zerstö renden 

N eids, e in m enschlich  w ichtiges E reign is an das andere .

F reilich  verm ag  der M ensch  m it seiner F reiheit in  d ie  vorgegebenen  V erhal­

tensfo rm en  einzugreifen . M ach t der M ensch  aber den  V ersuch , en tgegen  der 

ihm  angeborenen V erhaltensstruk tu r zu leben , so bekom m t ihm  das in  der 

R egel auch gesundheitlich sch lech t. D ie h ier in  B etrach t kom m enden P rob­

lem e unserer Industriegesellschaft bestehen  doch vor allem  darin , daß v ie le  

vo n  uns in  dem  gesundheitsgefährdenden  Irrtum  befangen sind , m an  m üßte 

um  der m odernen  A rbeits- und  F reizeitfo rm en  w illen  den  Z w ang  zum  V erlas­

sen der angeborenen L ebensform en h innehm en . G erade d ie Ä rzte haben  

ständ ig  m it psych isch G estö rten  und K ranken zu  tun, d ie durch d iesen K on­

flik t überfo rdert w erden . D araus erg ib t sich  fü r e in S chw erpunk tprogram m

als

1 . F orderung : F am iliengerech te V erbesserung des A rbeits- und E rw erbs­

lebens

W ir erheben vom  gesundheitspo litischen S tandpunkt aus d ie g rundsätz­

liche  so z ia lh y g ien is ch e  F orderung , daß  bei der G estaltung  des E rw erbslebens 

w eit m ehr a ls in  den  le tzten  Jahrzehn ten  d ie  L ebensbed ingungen  berücksich ­

tig t w erden m üssen , d ie fü r d ie E n tfa ltung unserer natü rlichen  V erhaltens­

struk tu r und dam it zur G esunderhaltung nun einm al nö tig  sind . O hne d ie 

em otionale Inn igkeit des m enschlichen  Z usam m enlebens in der E in teilung  

des A lltages  w ird  auch  d ie  B erufsle istung  des zum  R oboter herabgew ürdig ten  

M enschen  sch lech t. S o  so llte  langfristig  zum  B eisp iel das gem einsam e M itta­

gessen der F am ilie als H öhepunkt des T ages w ieder erm öglich t w erden , 

w enngleich  zum  gegenw ärtigen  Z eitpunk t e ine so lche  F orderung  a ls u top isch  

erscheinen  m ag .
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2 . F orderung : B efre iung der F am ilie von überm äßigen L asten auch in der 

G esun dheitsp fleg e

Z w ar sehen d ie gesundheitspo litisch V eran tw ortlichen erfreu licherw eise 

im m er m ehr e in , daß  der F am ilie in  der G esundheitsp flege  e ine höchst w ich ­

tige R olle  zu fällt, s ie  z iehen  aber le ider b islang  daraus nur d ie  F o lgerung , auch  

in  der G esundheitsp flege  der F am ilie überm äßige L asten  au fzubürden  und  sie  

bei ih rer B ew ältigung dann im  S tich  zu lassen .

H ier nur e in  B eisp iel: Z ur bestm öglichen V ersorgung eines in  se iner E n t­

w icklung  beh inderten  K indes bedürfte  dessen  M utter e ine m onatliche U nter­

stü tzung  von D M  1000 .-, d ie m an ih r aus angeblich unveränderlichen V er­

haltenszw ängen  n ich t gew ähren  kann , w ohingegen  der behandelnde  A rzt m it 

e inem  F ederstrich  e ine k lin ische U nterb ringung über e inen  langen  Z eitraum  

verordnet, d ie  m onatlich  D M  4000 ,- koste t und  bei w eitem  n ich t so  w irkungs­

vo ll ist. K urz: W as d ie  M utter durch  eigene B erufstä tigkeit zum  F am ilienein ­

kom m en dazuverd ien t, ist o ft nu r e in  B ruch teil dessen , w as d ie G esundheits­

w iederherste llung dadurch geschäd ig ter bzw . n ich t ausreichend gepfleg ter 

K inder und H eranw achsender kostet.'D ies g ilt insbesondere fü r d ie V erhü­

tung von S uch tk rankheiten  w ie D rogenabhäng igkeit und A lkoho lism us. S o 

kom m t es e iner gesundheitspo litischen  B ankro tterk lärung  g leich, w enn  m an 

nach  lang jährigen E rhebungen auf in term in isterie ller E bene zw ar festste llt, 

daß  A lkoho labhäng igkeit und  D rogensuch t in  gesunden  F am ilien kau m  V or­

kom m en, dann aber seine ganze A rbeitsk raft darauf verschw endet, ohne 

jedes V orsorge- geschw eige denn seuchenm edizin ische K onzep t nur d ie 

B ehand lu ng  der bereits A lkoho l- und D rogenkranken  zu verbessern .

D am it kom m en w ir schon zur zw eiten und le tzten T hese eines S chw er­

punk tprogram m s »F am ilie und G esundheit« . 

2 . T hese: D ie A bw ehr von  G efahren , d ie heu te dem  gesunden  F am ilien­

leben drohen , m uß auch durch eine konsequen te G esund­

heitspo litik als selbständ igem T eil der G esam tpo litik  

verbessert w erden .

Z ur zw eiten  T hese  se i zunächst bem erk t, daß das G esch lech ts- un d  F am i­

lien leben heu te  bereits in  se inen  v ita len  A nfängen  bedroh t ist du rch  d ie  V er­

nach lässigung und m angelnde B ildung , ja durch eine sexualpädagog ische 

Z erstö rung  des S cham gefüh ls. D abei ist d ie  S cham  n ich t e tw a e ine konven tio­

nelle  K ultu rinstitu tion , errich tet von  im poten ten  a lten  L eu ten , d ie  der po ten­

ten Jugend das V ergnügen m ißgönnen, sondern  ein  angeborenes V erhalten , 

um  ein W eiterlernen  über d ie P ubertä t h inaus zu erm öglichen , und n ich t 

zu letz t lebenslang ein w esen tliches S truk tu relem ent der m ensch lichen  

G esch lech tsliebe. B egehren  ohne S cham  verzich te t au f m enschliches G lück . 

U nd schulm äßige, in te llek tuelle , dazu  noch  angeblich  w ertfreie » fächerüber-
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greifende« S exual-ßelehrung kann die angeborene S cham  und dam it d ie 

G esundheit be träch tlich  schäd igen . Jedenfalls ist d ie  e in fache  T atsache n ich t 

w egzud isku tieren , daß , w o S cham  feh lt, d ie B eherrschung  und  L enkung  der 

G esch lech tlichkeit unm öglich w ird .

Z ur T hese von der gesundheitspo litischen M ith ilfe bei der A bw ehr der 

G efahren , d ie  e inem  gesunden  F am ilien leben d rohen , gehört heu te a lso  auch

die

3 . F orderung unter unserem  T hem a, daß näm lich d ie A chtung vor der

S cham  in der Ö ffen tlichkeit w iederhergeste llt w erden m uß. 

H ier sch ließ t sich  d ie .

4. F orderung , daß d ie A ch tung  vor dem  L ebensrech t der ungeborenen K in­

der n ich t nur geschriebenes G esetz b leib t, sondern auch 

w ieder p rak tiziertes M enschenrech t in  unserem  L ande w ird , 

w as in  g le icher W eise fü r d ie  p ropagierten  P rak tiken  am  E nde 

des L ebens g ilt, dam it das T öten n ich t auch h ier noch zur 

»H ilfe« verfälsch t w ird . - U nsere

5 . F orderung lau tet: R ech tliche E ingriffe in den B estand der E he dürfen

, . n ich t aussch ließ lich  m it E rw ägungen  aus der S phäre des ind i­

v iduellen G lücks begründet w erden , sondern m üssen vor 

a llem  auch d ie S tärkung gesundheitserhaltender K räfte der 

F am ilie zum  Z iele haben .

D ie E he ist sch ließ lich  kein kündbarer V ertrag , sondern vom  R ech t her 

gesehen in  erster L in ie e ine A ufgabe vo n  hohem  öffen tlichen In teresse . D as 

g ilt in  g le icher W eise im  übrigen  auch  fü r das ständ ige Z usam m enleben e ines 

unverheira te ten P aares. D ie Ä nderung unseres S cheidungsrech ts w urde 

begründet m it dem  B edürfn is, an d ie S telle des S chu ldprinzips das Z errü t­

tungsprinzip  zu se tzen. T atsäch lich  en tz ieh t sich d ie F rage nach der Z errü t­

tung auch  der rich terlichen P rüfung , so fern  er sie led ig lich  am  M aßstab des 

ind iv id uellen  G lücks p rüft.

D ie en tscheidende F rage fü r d ie F am iliengesundheit aber ist e ine ganz 

andere , näm lich  d iese: K ann d ie sozia le A ufgabe der E he, das heiß t d ie V er­

an tw ortung  fü r den P artner, d ie gem einsam e V eran tw ortung  fü r d ie K inder 

noch erfü llt w erden  oder n ich t? D ie K inder näm lich  bedü rfen  n ich t nur der 

N estw ärm e einer R attenaufzuch t, sondern des U rvertrauens in dem  jeder 

W illkür en tzogenen L ebensraum  der E he, E lternschaft und  F am ilie . H ierher 

gehört auch  d ie  A bw ehr e ines gesundheitsgefährdenden ju ristischen  H inein - 

d irig ierens in  d ie B eziehung von E ltern und K indern  und dam it unsere

6 . F orderung zum  S chw erpunktprogram m  »F am ilie und G esundheit« , d ie- '

sem  Ü bel zu  steuern , das stärker noch  im  E n tw urf e ines S ozial­

gesetzbuches (S G B ) ^ un ter »Jugendh ilfe« als PONMLKJIHGFEDCBAG eg e n rec h t
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der K inder gegen d ie E ltern  fo rm uliert w urde als G esetz zur 

N euregelung der e lterlichen  S orge, 

den  E inspruch  B ayerns in fo lge  schon  d ieses G esetzes e in  skan­

dalöser, d ie E ltern  pauschal herabsetzender S atz zum  B eisp ie l 

in  den § 1631 , A bs. 2  des B ürgerlichen  G esetzbuches geraten , 

w o es je tz t heiß t: »E ntw ürd igende E rziehungsm aßnahm en  

sind  unzu lässig .« (W ürden  es sich  v ie lleich t V ereinsm itg lieder 

oder gar ih r K assier gefa llen  lassen , w enn  m an d ie  V ereinssat­

zung m it dem  Z usatz refo rm ierte : »P er K assier darf d ie V er­

e insgelder n ich t un tersch lagen«  ? U nd w ird m an sich n ich t 

m öglicherw eise  e ine B eleid igungsk lage  e inhandeln, w enn  m an 

seinen N achbarn öffen tlich dazu auffo rdert, e inen n ich t zu  

besteh len?)

E indeu tig  fam ilien feind lich  aber versprich t das noch im  M ai 

1980  zur V erabsch iedung anstehende  S ozia lgesetzbuch  un ter 

»Jugendh ilfe« zu w erden . W ährend beim  elterlichen S orge­

rech t noch im m erh in ein F eh lverhalten der E ltern gegeben  

se in  m uß , bevor e ine B ehörde e ingreifen  darf, kann  nach  dem  

R eg ierungsen tw urf2a * e in  Jugendlicher  in  F am ilienstre itigkei­

ten  seine E ltern  dazu veran lassen , sich  vor G erich t bezüg lich 

ih rer E ntscheidung zu rech tfertigen . D as heiß t, der Jugend­

liche erh ielte m it seinem  A ntragsrech t d ie M öglichkeit, d ie 

nach  A rtikel 6  G rundgesetz a llein  den  E ltern  zustehende  E n t­

scheidungskom petenz in E rziehungsfragen  auf e ine B ehörde 

zu  übertragen . D ie V eran tw ortung  fü r d ie  F ührung  der K inder 

jedoch  können  nur d ie  E itern  tragen , w as unsere  V erfassungen 

A rt. 6  deu tlich anerkenn t.

D as V orm undschaftsgerich t darf nur dort e ingreifen, w o offenbarer M iß­

brauch  des E ltern rech ts vorlieg t und  n ich t e tw a, w o  der V orm undschaftsrich­

ter ann im m t, er se i k lüger a ls d ie E ltern . A ugenb lick lich findet zudem  eine 

unerträg liche  A usnü tzung der E ltern  statt, w enn  d iese  zum  B eisp iel dazu  ver­

u rte ilt w erden , e in  zw eites w illkürlich  gew ähltes S tud ium  un ter erheb lichen  

e igenen E inschränkungen finanzieren zu m üssen .

D er S taat, d ie  ö ffen tliche  G em einde, kann  zw ar m aßgebend  beurte ilen , w as 

M ißbrauch der e lterlichen  G ew alt ist, m an so llte  jedoch  n ich t ohne N ot e in  

am tliches und  m öglicherw eise lebensfrem des U rte il an  d ie S telle  des e lterli­

chen  U rte ils se tzen .

la) R egierungsen tw urf 8/2571 (s. § 7 , A bs. 3)

lb ) B undesratsd rucksache 8/3108

2) G esetz  zur N euregelung  der elterlichen  S orge-
verkündet im  B undesgesetzb la tt 1979  T eil I., S . 1061

2a +  b) D enn och  ist gegen
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E s ist auch  fa lsch , nur vom  elterlichen  S orgerecht zu  reden . D aß  d ie  M ehr­

zah l der E ltern  sich  in  der S orge fü r d ie  K inder verzehrt, kann  m an  auch  heu te  

noch  voraussetzen . D ie E ltern  haben  aber auch  e in  R echt au f G egen leistung  

ih rer K inder. D as P ersonenverhältn is zw ischen  E ltern  und 'K indern  ist nun  

e inm al e in so lches der G egenseitigkeit.

D ie 7 . F orderung zum  T hem a »F am ilie und G esundheit« lau te t: A bbau der 

F am ilienen tfrem dung der K inder durch die öffen tliche 

S chu le und  V erbesserung der B ed ingungen einer Z usam - 

m eharbeit'von  E ltern  und L ehrern .

Z um  S ch luß  sehe ich zw ei m it gleichen  K räften zu  beschreitende  gesund­

heitspo litische W ege zur V erbesserung der G esundheit in unserem  L ande 

durch gesundheitspo litische M itarbeit in der F am ilienpo litik : PONMLKJIHGFEDCBAe r s te n s den  

m ehr prak tischen W eg m oralischer, juristischer und w irtschaftlicher 

W iederaufrüstung  der F am ilie und zw e ite n s  den m ehr theoretisch erschei­

nenden , dennoch  aber keinesw egs w en iger w ich tigen  W eg  w issenschaftlicher 

W iderlegung der m odernen Irrtüm er über d ie F am ilie und d ie G lücksm ög­

lichkeiten des M enschen überhaup t.
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- A lternativen  zur G eburtenregelung

U rsel B ucher

G esta tten S ie m ir zunächst, d ie A rbeit der P ro F am ilia vorzustellen :

P ro  F am ilia  hat den U ntertite l »D eutsche G esellschaft fü r S exu alberatung  

und  F am ilienp lanung« und  existiert schon  se it über 25  Jahren , je tz t m it B era­

tung sste llen fast in  jeder g rößeren  S tad t der B undesrepub lik .

B is zur N eufassung des § 218 befaß te sich  d ie P ro F am ilia haup tsäch lich  

m it - F am ilienp lanung - S exualberatung - S exualpädagog ik .

-  1 ) F üm ihew pianung  im  S inne e iner gesunden  F am ilienhyg iene. D ie M ög­

lichkeiten und K enntn isse in der K ontrazep tion so llen d ie P artner 

befäh igen , den  A bstand  der G eburten  der K inder und  d ie  Z ah l der K in­

der so  zu regu lieren , daß  es n ich t zu  unerw ünsch ten S chw angerschaf­

ten  kom m t. A uch  da , w o  der K indersegen ausb leib t, w ill P ro  F am ilia , so  

w eit es geh t, beratend helfen .PONMLKJIHGFEDCBA

W un sch k in d e r also , w eil gesündere F am ilien , w eil bessere L ebens­

chancen , W unschkinder a ls »Ja zum  L eben« .

- 2 ) Z u  den  A ufgaben  der F am ilienp lanung kam  d ie  S e xu a lp ä d a g o g ik . A uf­

bauend  auf der E rkenn tn is, daß K ontrazep tion  nur dann angew andt 

und akzep tiert, das heiß t auch sicher sein  kann , w enn durch  gu te A uf­

k lärung die eigene S exualitä t akzep tiert und dam it V eran tw ortung  

übernom m en w erden kann . S exualerziehung  bedeu tet also fü r uns 

E rziehung  zu veran tw ortlichen , liebesfäh igen E rw achsenen .

- 3 ) S e xu a le rz ieh u n g  ist sch ließ lich  da no tw endig , w o sexuelle P rob lem e

auftauchen , n ich t selten zunächst in einem  beratenden K ontrazep ­

tionsgespräch . P rob lem e, d ie en tw eder das A kzep tieren des eigenen  

G esch lech tes betreffen, S tö rungen , d ie in  der B eziehung  zum  P artner 

zu suchen sind , oder in  der E n tw ick lung der G esam tpersön lichkeit.

-  4 ) S eit der N eufassung des § 218 im  Jahre 1976 w uchsen uns in g röße­

rem  U m fang d ie A ufgaben der S c hw a n g e r s c h a ft-K o n fl ik tb e ra tu n g  zu , 

d ie  heu te  zum  B eisp iel in  der M odellberatungsste lle  S tu ttgart ca. fünfzig 

P rozen t unserer B eratungen ausm achen . E ine B eratung , d ie schw ierig 

ist, uns v ielen  A ngriffen  aussetz t, e ine  B eratung , d ie o ft trau rig  m ach t. 

N ach  w ie  vor bedeu tet e in  S chw angerschaftsabbruch  e ine K atastrophe  und  

keine A lternative zur F am ilienp lanung . A ndererseits sind w ir bem üht, H ilfe  

zu r E n tscheidung anzub ieten , d ie den F rauen im  A llgem einen  schw er fä llt.

* V ortrag , gehalten  am  5 . 1 . 1980  bei der 1 . Jahrestagung des S em inars fü r freiheitliche  O rdnung  
in  der E v. A kadem ie B ad B oll »D ie  B edeu tung  der F am ilie fü r die  G esam tku ltu r und  die  G esell­
schaft.«
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W ir versuchen nach  M öglichkeit, den K onflik t der R atsuchenden so  auszu­

leuch ten , daß  sie se lbst besser en tscheiden und  ih re  persön lichen S chw ierig ­

keiten  erkennen und dadurch  etw as verändern können .

- N un  beschäftig t uns und auch  S ie sicher d ie F rage:

-  W arum  gib t es so v iele ungew ollte S chw angerschaften , w as sind d ie K on­

flik te?

W ie ist es m öglich , daß es in einer Z eit der W ohlstandsgesellschaft, der 

besten  V erhü tungsm öglichkeiten , in  e iner Z eit der E m anzipation  der F rau, in  

e iner Z eit, in  der a lte  T abus doch  scheinbar abgebau t sind , -  w ie  kom m t es zu  

so v ie len ungew ollten S chw angerschaften?

Jede sieb te S chw angerschaft w ird  heu te in  der B undesrepub lik  D eu tsch­

land schätzungsw eise abgebrochen . Insgesam t pro Jahr etw a 120 .000 ! 

A ch tzig  P rozen t a ller F rauen , d ie m it e iner ungew ollten  S chw angerschaft in  

d ie B eratungsstellen kom m en, haben  keine K ontrazep tion benu tzt!

Ich  m uß  an  d ieser S telle  darauf h inw eisen , daß  w ir es in  unserer B eratungs­

ste lle  natü rlich  m it den  K onflik ten  zu  tun  haben , w ir sehen  a lso  sozusagen  d ie 

P atho log ie , und  das ist d ie S p itze  e ines E isberges. D ie ungew ollte  S chw anger­

schaft ist e ine von  v ie len  S ym ptom en . W er näm lich  n ich t in  der K rise steck t, 

w ird  n ich t ungew ollt schw anger oder kann  d ie  auch  unerw arte te  S chw anger­

schaft annehm en .

E in ige Z ah len  aus unserer S ta tistik , d ie  fü r s ich  sp rechen : Im  Jahre  1978  gab 

es in  S tu ttgart ca . 8000 S chw angerschaftskonflik te.

D avon w aren  38%  led ige F rauen  m it e iner ungew ollten S chw angerschaft 

und 53%  verheirate te F rauen!

C a. 39%  der R atsuchenden w aren ohne K inder, das en tsp rich t in hohem  

M aße der Z ah l der unverheira te ten F rauen .

A ber 25 ,1%  hatten zw ei K inder und w ollten  kein d rittes K ind .

D er A nteil der A usländer betrug 36 ,6% !

B ei den PONMLKJIHGFEDCBAG rü n d e n  fü r den  W unsch nach  S chw angerschaftsabbruch w aren  

cä. 67%  so z ia le  In d ika tio n e n !

W as steh t nun  h in ter d iesen Z ah len?

67  %  sozia le Ind ikation bedeu tet n ich t g leichsam  67  %  w irtschaftliche  N ot­

lage! W enn  auch  d ie  w irtschaftliche N otlage angeb lich  a ls G run d  angegeben , 

steh t dah in ter im m er d ie  K onflik tsituation  m indestens e ines M enschen , w enn  

n ich t e iner ganzen F am ilie!

Z u  den s ic h tb a re n  U rsachen  zäh len u . a .:

-  1 ) D ie n ic h t v e rh e ir a te te  F rau , d ie n ich t se lten heu te, dem  D ruck ih rer

U m gebung (M utter, P artner) nachgebend , und /oder sich aus gesell­

schaftlichen G ründen zur A ufgabe der B erufsausb ildung  en tsch ließ t.

-  2 ) O ft sind es junge M ädchen , d ie noch m itten in der B erufsausb ildung

oder L ehre sind , d ie aufgegeben w erden  m üßte . A uch d ie w irtschaft-
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liehe U nsicherheit und  A ngst, e in  K ind  ohne e inen P artner g roßzuzie­

hen , ist g roß .

- 3 ) H äufiger sind es PONMLKJIHGFEDCBAf in a n z ie l le  S c hw ie r ig k e ite n , d ie bei e inem  n iedrigen

E inko m m en des E hem annes d ie F rau zur M itarbeit zw ingen . H inzu  

i kom m en S chu lden , d ie durch eine W ohnungsein rich tung oder eine 

E x istenzgrün dun g en tstanden sind , und w o d ie F am ilie auf das E in­

kom m en der F rau angew iesen ist, bei m eist schon vorhandenen  K in­

dern . D ie  flank ierenden  M aßnahm en  und  K red itm öglichkeiten  können  

da bei w eitem  n ich t ausre ichen  (m axim al D M  5000 .- K red it), um  eine 

F am ilie von der finanzie llen L ast zu befreien und das E xistenzm in i­

m um  zu sichern . -

- 4) D ie ek latan te W oh n u n g sn o t ist e ines der traurigsten  K apitel; h ier ist

d ringende H ilfe angezeig t! G erade F am ilien , in  denen schon m ehrere 

k leine K inder vorhanden sind , w o  dann  noch  e in  B aby  erw arte t w ürde, 

haben heu te sch ier keine C hance, eine preisw erte und in der G röße 

angem essene W ohnung  zu 'finden . G anz zu schw eigen von der haar­

sträubenden S ituation  unserer G astarbeiter, d ie o ft genug w ie S chafe 

zusam m engepferch t leben  m üssen , ohne eine C hance, au f dem  fre ien 

W ohnungsm ark t e tw as B ezah lbares, M enschenw ürd iges zu  finden . Ich  

m öch te das an  einem  F all verdeu tlichen :

In  d ie  B eratungsstelle  kom m t e ine sechsunddreiß ig jährige P atien tin  m it 

d re i K indern zw ischen  zw ölf und ach t Jahren . D er E hem ann ist von  

B eruf M usiker, zudem  A lkoho liker. D ie F am ilie leb t von dem  rech t 

unzu verlässigen  E inkom m en des E hem annes un ter dem  E xistenzm in i­

m um  in  e iner 40  qm  k le inen  Z w ei-Z im m er-W ohnung , in  der der E he­

m ann noch M usikun terrich t erte ilen m uß . D ie F rau  w urde tro tz K on­

trazep tion schw anger. E ine w eitere S chw angerschaft w äre fü r alle 

e ine K atastrophe, zum al d ie H offnung auf e ine g rößere W ohnung in  

d ieser S ituation  aussich tslos ist.

S icher ist h ier d ie  N otlage  n ich t nu r in  der W ohnungsno t zu  sehen , aber 

e in m enschenw ürd igeres W ohnen w ürde fü r alle d ie unerträg liche 

S ituation  en tschärfen können .

- 5 ) A uf d ie b e so n d e re  N o tla g e  der m eisten  G a s ta rb e ite r ,  auch  auf ih re  iso ­

lierte gesellschaftliche S ituation , m öch te ich h ingew iesen haben .

-  6 ) A uch der so z ia le  A b s tie g , der fü r m anche durch das A ustragen eines

K indes erfo lgen w ürde, kann eine N otlage sein :

S o ist es verständ lich , w enn  e ine  S ekretärin , d ie durch  ih r E inkom m en 

einen hohen L ebensstandard gew ohnt w ar, nun n ich t als S ozia lh il­

feem pfängerin m it m axim al D M  450- leben m öchte , w eil sie ih re

-  7 ) A rbeit aufgeben m uß , um  das K ind großzuziehen . S ch ließ lich sp ie lt

n ich t se lten  bei F rauen  in  höherem  L ebensalter d ie  gerade  und  o ft m üh-
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sam gebonnene PONMLKJIHGFEDCBAS e lb s tä n d ig k e it eine R olle bei dem  W unsch nach  

e inem  S chw angerschaftsabbruch . H ie r  s in d  d ie  K inder g roß  genug , daß  

d ie F rau  nochm al den M ut fassen konn te , e inen  neuen  B erufseinstieg  

zu  risk ieren , d ie F am ilienp lanung  w ar bereits lange abgesch lossen . D ie 

F rau  verlang t nach  m ehr S elbstverw irk lichung  und  m öch te n ich t noch  

e inm al »von vorne anfangen« .

8) E s sp ielen n ich t selten auch P a r tn e rk o n fl ik te eine R olle . D ie B ezie­

hung zum  P artner besteh t dann nur noch äußerlich , aber e ine gem ein­

sam e K om m unikation  w urde n ich t gelern t und  geüb t. D ie Z eit der ersten  

L iebe ist vorbei, zurück b le ib t U nzufriedenheit, A ggression oder tiefe 

D epression . E ine S ituation , in  der der P artner genauso  in  der K rise steck te  

und  versag te . D enn w ieso  ko nn te  er n ich t V eran tw ortung  übernehm en?

- 9) D a g ib t es w eiter d ie ungew ünsch te S chw angerschaft, d ie en tstand ,

w ährend  d ie E h e  gerade z e rb r ic h t . D er M ann  hat e ine andere P artne­

rin . Z u der S chw angerschaft kom m t es m öglicherw eise, w eil d ie F rau 

den P artner halten  m öch te , aber nun  erkenn t, daß  es n ich t m öglich  ist. 

U nd all d ie anderen S ituationen , K onflik te, K risen , in  denen d ie F rau 

m it e iner S chw ang erschaft konfron tiert w ird , und  se lbst a ls H eim kind  

' oder W aisenk ind  d ie E n tbehrung eines E ltern te ils durchgem ach t hat.

-  10) Z u k u n fts a n g s t , d ie häufig  angeführt w ird , bedeu tet fü r m ich ebenso

L ebensangst. D enn keiner w ird behaup ten können , daß unsere  

Z ukunft ob jek tiv  heu te  düsterer auszusehen  schein t a ls zu  jedem  ande­

ren Z eitpunk t der M enschheitsgesch ich te.

»A lternativen zur G eburtenp lanung« , w ie kann sie in  all d iesen F ällen 

aussehen? S icherlich  w äre m it effek tiveren , flank ierenden M aßnahm en  

m anches L eben zu re tten , aber ich denke auch, daß S ie verstehen , daß  

n ich t jede soziale N otlage durch staatliche H ilfe abzuw enden ist. V iel­

m ehr betrach te ich  in  der M ehrzah l der F älle d ie ungew ollte S chw anger­

schaft a ls  den  A usdruck  e iner a llgem einen  L e b e n sk r is e ,  den  W unsch  nach 

A bbruch als eine E n tsc h e id u n g  g e g en  d a s  L e b e n . W ie erk lärt es sich  

sonst, daß  ach tz ig  P rozen t a ller F rauen  m it ungew ünsch tem  S chw anger­

schaftskonflik t ke in  V erhü tungsm itte l verw enden. Ist es  n ich t eher so , daß  

d iese F rauen  unb ew uß t schw anger w erden  w ollten? U nd dann , w enn  sie 

schw anger sind , aus v ie lerle i G ründen A ngst haben vor dem  K inde? 

G esta tten  S ie m ir h ier e in ige persön liche Ü berlegungen :

Ich  erlebe, daß  d ie R atsuchenden sehr häufig  in  e iner aku ten L ebens­

krise sind . In einer D epression , einem  Iden titä tskonflik t in ih rer 

spezie llen L ebenssituation . E ine V erunsicherung , d ie n ich t nur auf 

sexuellem  G ebiet, sondern  auch  in  der besonders  schw ierigen S ituation  

der F rau  von heu te auf G rund der

- tr a d ie r te n , r ep r e s s iv en  E rz ieh u n g  

e inerseits
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- und den PONMLKJIHGFEDCBAn e u e re n  em a n z ip a to r is ch e n  B e s tre b u n g e n  

andererseits

zu suchen ist.

D ie G ew issheit, schw anger zu  sein , kann  h ier ganz d irek t gesehen  w er­

den als V ersuch , e ine A ntw ort au f d ie F rage zu finden : »W er b in  ich  

e igen tlich , M ännchen oder W eibchen« .

P rofessor M ollinsk i hat in  seiner S chrift »D ie unbew ußte A ngst vor 

dem  K inde« auf d ie  E n tw ick lungsstu fen  h ingew iesen , d ie  jeder M ensch  

durchschreite t, um , w enn  d ie  E n tw ick lung  geg lück t ist, zu  e iner hetero ­

sexuellen P ersön lichkeit heranzuw achsen , e iner S tu fe, d ie das A nneh­

m en  der e igenen G esch lechtsro lle erst erm öglich t. E rst dann kann ja  

e ine gu te P artnerbeziehung  en tstehen .

L assen  S ie m ich  auf d ie S ituation  der F rau  e tw as näher e ingehen , w eil 

ich g laube, daß  das »N ein« zum  L eben in  e in »Ja« dann  um gew andelt 

w erden könnte , w enn w enigstens nachfo lgende G enerationen die 

C hance hätten , zu h e te ro s e x u e lle n , fr e ien und v e ra n tw o r tlic h e n  

E rw a ch se n en  heranzuw achsen , d ie w ä h le n  können!

D ie trad ierte R olle  der F rau  fand  ih r S elbstverständn is se it Jah rhunder­

ten eingebettet in d ie F am ilie . D ie F rau hatte V eran tw ortung über 

»H aus und  H of« . D ie F am ilienstruk tu r w ar e ine G roßfam ilie  m it m in­

destens d rei G enerationen , d ie H ausfrau  w ar »H aushaltsvorstand« in  

e iner e igenen W elt - e inem  »B etrieb« .

H eu te fa llen  d ie  w ich tigsten  V eran tw ortungsbereiche  w eg, M asch inen  

erse tzen d ie H andarbeit, es w ird  kein  K önnen  in  den  k le inen  H aushal­

ten  m ehr verlang t, sondern  e in  F unk tion ieren  -  F unk tion ieren  in  e iner 

is o lie r te n , v e r e in sam ten  W elt. D ie T ätigkeit der F rau  w ird  öde - z ie lt 

au f d ie eines H ilfsarbeiters. A uch bei der E rziehung der K inder 

übern im m t d ie S chu le  w eite  B ereiche, d ie  K inder w erden  auf L eistung 

gedrillt, auch h ier verstehen d ie M ütter o ft ih re A ufgabe nur noch  als 

E rfü llungsgeh ilfen .

M ang elnde  A nerkennung  von  anderen  w ird  durch  noch  m ehr P erfek­

tion ism us ausgeg lichen , w o d ie M öbel b lank  genug sind , w erden d ie 

K inder w eiter po liert. D ie  A nforderungen  des M annes in  seiner B erufs­

w elt w erden im m er le istungsbezogener, der V ater fä llt in  v ielen F am i­

lien  als E rzieher und P artner aus.

A uf s e xu e llem  G eb ie t  ha t d ie F rau  heu te m ehr denn  je zu  funk tion ie­

ren , haben w ir doch d ie P ille . F ür n ich t w en ige F rauen bedeu tet d ie 

P ille  e tw as M echan isches, e ine ständ ige E insatzbereitschaft, d ie n ich t 

m ehr nach fruch tbaren und unfruch tbaren T agen der F rau frag t. 

D adurch  m eint sie und  o ft auch  der P artner, im m er bereit sein  zu  m üs­

sen . W as W under, w enn es dann zu der v ie lbek lag ten »P illenm üdig­

keit« kom m t, a ls Z eichen eines h ilflosen  P ro testes.
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In der PONMLKJIHGFEDCBAW erb u n g  w ird  d ie F rau zum  K onsum artikel, sie erleb t da ih r 

U nverm ögen , im m er ebenso hübsch , frisch und jung äuszusehen . 

D adurch  ist sie aufs tiefste verunsichert in  e inem  K onkurrenzkam pf, 

den  sie selbst nur un ter S ubstanzverlust bestehen  kann .

Z ur R olle der ew ig jungen, adretten F rau  verurte ilt zu sein , um  v ie l­

le ich t dadurch  A nerkennung  und  C hancen  zu  finden  oder zu  erhalten , 

ist P ein !

W as W under a lso , w enn d ie F rau , verunsichert und sich  auflehnend, 

te ils um  zu  strafen , zu  rebellieren  oder nur um  zu  appelieren , oder um  

Z uw endung  zu  bekom m en, d ie P ille »vergiß t« , oder n ich t verträg t und  

sch ließ lich  »ungew ollt«  schw anger w ird .

K urz: E ine S c hw a n g e r sc h a ft a ls p sy ch o som a tis ch e s S ym p tom  einer 

D epression! In d ieser S ituation erlebe ich übrigens n ich t se lten den  

P artner m indestens so verunsichert. B eide haben n ich t gelern t, über 

ih re  G efüh le, W ünsche und  Ä ngste sibh  m iteinander zu  un terhalten . S o  

b le ib t jeder auf se inem  ungu ten G efüh l hocken und  füh lt sich  unver-, 

standen  und  a lle ine. A lles w ird  zu r Q ual, zu r P ein , w ozu  d ie  Q ual durch  

e in  w eiteres K ind  verg rößern . B eide sehen  n ich t se lten  dann  d ie  schein­

bare L ösung ih res P rob lem s im  A bbruch , im  A lkoho l oder A rbeits­

zw ang  als e ine A b sa g e  a n  d a s  L e b en !

A ber auch bei den jen igen , n ich t se lten  den jüngeren, d ie im  B erufsle­

ben sind , en tstehen K onflik te  und  Identitä tsk risen . N ach H elge P ross 

verlan gen in der B undesrepub lik D eutsch land d ie m eisten jungen  

F rauen  nach einem  L eben m it F am ilie u n d  B eruf.

K aum  eine F rau  w ill au f d ie  e igene F am ilie m it M ann und  K indern  und  

den B eruf verzich ten . Jede w ill beides, sow ie ja auch beinahe jeder 

M ann beides w ünsch t! S icher ist, daß eine S tellung im  B e ru f m ehr 

S elbstw ertgefüh l b ringt a ls H ausarbeit, d ie m an nur sieh t, w enn sie 

n ich t getan  ist.

B isher g ib t es nur w en ig  M öglichkeiten , B eruf und  F am ilie ohne Ü ber­

fo rderung der F rau  zu verb inden .

B is je tz t w ar es  ja  so , daß  d ie  F rau  a ls A rb e its k ra ft  in  Z eiten  des A rbeits­

k räftem angels  gebrauch t w urde, sie  a lso  aus ih rem  H eim  herausgelock t 

w urde. In Z eiten, w o es v iele A rbeitslose g ib t, w ird sie, d ie A ush ilfs­

k raft, zu rückgesch ick t an  den H erd . S o lange d ie F rau aber nur L ü k -  

k en b ü ß e r  se in kann , b le ib t ih r e igen tlicher W ert zw eife lhaft.

'A uch  d ie sicher gu t gem ein te  sozia le  G esetzgebung  träg t nu r w ieder zu  

w eiterer V erunsicherung  bei:

D as B a b y ja h r  zum  B eisp iel, so lange es nur fü r d ie F ra u  m öglich ist, 

w ird zum  B um erang!

B ei g le icher A rbeitsk raft w ird sich der U nternehm er d ieserhalben  

im m er fü r den m ännlichen A rbeitnehm er en tscheiden .
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U m  M ißverständn issen vorzubeugen :

E s kann  n ich t darum  gehen , b io log ische T atsachen zu  verleugnen , daß  

d ie F rau d ie K inder bekom m t, steh t außer Z w eife l.

N ur, daß alle in auf G rund dieses F ak tes, der auch nur in begrenzten PONMLKJIHGFEDCBA

L e b e n sp e r io d e n  der F rau  von  B edeu tung  ist, d ie  F rau  zw anghaft au f e ine 

R olle fix iert w ird , d ie ih r L eben zu einer E inbahnstraße m achen kann, 

dagegen w ehren sich v ie le, und  m anche kom m en dadurch in  K onflik te. 

L iebe, F ürsorge, Z ärtlichkeit, H ingabefreud igkeit und  v ieles andere  m ehr 

sind, sov ie l w ir heu te  w issen , keine  typ isch  w eib lichen  A ttribu te , d ie  ange­

boren  sind , sondern  erlern t und  übernom m en und  können  sicher von  bei­

den 'G esch lech tern  in  g le icher W eise tem porär erfüllt w erden .

W orauf ich  h inaus w ill: E s geh t n ich t darum , F ak ten um zudrehen  und  

der N atu r e in S chn ippchen zu sch lagen .

E benso  lieg t es m ir ferne , in  fem inistischer M anie  den  ebenso  h ilflosen  w ie 

unsinn igen  V ersuch  zu un ternehm en , E m anzipation  m ißzuverstehen  als 

V erneinung  des W eib lichen und A blehnung alles M ännlichen!

W as ich m eine, ist d ies:

- E m anzipation als E r fü llu n g sm ö g lic h k e it der Ind iv iduen , die a lle  

L ebensb ereich e e insch ließ t.'

S o so llte  A rbeitsschu tz aus m edizin ischer und  n ich t aus ro llenspezifi­

scher S ich t beurte ilt w erden .

Z eit fü r B etreuung und E rziehung von K indern brauch ten beide 

E ltern , n ic h t n u r  d ie  M u tte r  -  es se i denn , sie w äre a lle ine. U nd  dann  

bedürfte sie e ines nachdrück licheren  m aterie llen  S chu tzes als b isher, 

genau so , w ie der a llein erziehende V ater.

T eilzeitarbeit ist fü r F rauen erst dann w irk lich h ilfre ich , w enn sie  

auch fü r M änner m öglich und selbstverständ lich  w ird .

»F rauen können m ehr« ist e in h ilfre icher S logan , aber m an m uß sie  

auch K önnen  lassen , und  n ich t nu r im m er au f K osten der e igenen  S ub­

stanz!

A lte rn a tiv e n  zu r  G eb u r te n p la n u n g  s ind  danach  alle H ilfen , durch  d ie 

das » ja  zum  L e b en «  le ich ter m öglich  w ird !

D er K atalog der flank ierenden M aßnahm en der B undesreg ierung ist 

sicher ein P rogram m  des gu ten W illens, aber es ru ft ein pein liches 

G efüh l hervor, w enn  es konkret darum  geh t, d iese H ilfen  in  A nspruch  

zu nehm en!

S o w ürde das K in d e rg e ld  n iem als ausre ichen , e in K ind zu ernähren , 

• geschw eige denn , g roßzuziehen .

D ie F am ilie n d a r le h en  bei N eugründung einer F am ilie , im  H öchstfall 

D M  5000 .-, w erden , da d ie K asse erschöpft ist, in  S tu ttgart zum  B ei­

sp iel m it e iner Z inslast w ie bei jeder B ank belastet. U nd dann , re ich t
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das D arlehen , um  nur d ie no tw endigsten  A nschaffungen bei N eugrün­

dung einer F am ilie zu bew ältigen?

D ie PONMLKJIHGFEDCBAA u sb ild u n g sb e ih ilfe n erm öglichen n ich t, den A rbeitsp latz zu 

erhalten , w enn d ie L ehre w egen der S cliw angerschaft un terb rochen 

w erden  m uß .

T e ilze i ta rb e it  w äre  o ft nu r dann  m öglich , w enn  d ie  m änn lichen  A rbeit­

nehm er auch  auf T eilzeitarbeit bestehen  w ürden, so daß alle d ie g le i­

chen C hancen  hätten .

H ilfe bei W oh n ra um b e sc h a ffu n g  ist leider nur ganz selten m öglich . 

D ie W ohnungsno t gehört so zu einer der häufigsten G ründe fü r d ie 

B eschränkung der K inderzah l. W ir, d ie P ro F am ilia , könn te ein L ied  

vo n der D iskrim in ierung alle instehender M ütter und k inderre icher 

F am ilien  singen!

N och feh lt auch völlig die so z ia le A b s ich e ru n g einer F rau, die 

w egen  der E rziehung  ih res K indes  au f d ie  B erufsausübung  verzich te te. 

Ich denke zum  B eisp ie l an  d ie H ausfrauenren te, d ie d ie H ausfrau  im  

A lter und  V ersorgungsfall der beru fstä tigen F rau g le ichste llt.

L ast no t least w äre deu tlichere H ilfe no tw endig fü r e ine sozia le In te­

g ration  unserer G astarbeiter!

S ov iel zu  den flank ierenden M aßnahm en!

A ber n ich t im m er nur b ring t der R uf nach  dem  S taate  d ie  erhoffte  V er­

besserung der S ituation! G e se llsc h a fts p o li t is c h e  A u fg a b e n  können  

und m üssen von uns allen w ahrgenom m en w erden . W ir E ltern sind 

beauftrag t, be i der E rz ie h u n g  zukünftiger G enerationen  bessere C han­

cen  zu  schaffen . R o lle n k lisc h e e s  m üssen  abgebau t w erden  -  A lle in s te ­

h e n d e  M ü tte r  und  V äter se lbstverständ licher akzep tiert w erden . - 

In W oh n g em e in s ch ä fte n  oder a lternativen L ebensfo rm en in  G ro ß fa -  

m ilie n  könn te g le ichzeitig das B etreuungsprob lem  von k le inen K in­

dern  besser gelöst w erden , ebenso  w ie fü r d ie  Ä lte r e n  noch  e ine w ich­

tige L ebensaufgabe Z uw achsen könnte . A lte M enschen könnten  

dadurch  ein  bedeu tsam erer B estand teil unserer G esellschaft se in  und  

n ich t zum  P rob lem  w erden.

D ie M öglichkeiten zu größeren F am ilienstruk tu ren m üßten durch  

sinnvo llen sozia len W oh n u n g sb a u  als G rundvoraussetzung geschaf­

fen w erden .

S ch ließ lich  liegen unsere C hancen  in  e iner E rz ieh u n g  unserer K inder 

zu E m anzipation  und dam it der M öglichkeit zu  ech ter P artnerschaft. 

E iner P artnerschaft, in  der re ife , E rw achsene bew ußt un ter fr e iw ill i­

g em  V erzich t sich  fü r  K inder und eine F am ilie en tscheiden können! 

Ich  w ürde m ir fü r unser a ller Z ukunft e ine freiw illige E inschränkung 

als persön lichen R eichtum  w ünschen , aber fü r a lle  verb ind lich !
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N ikolai L eskow : A us der N ovelle »F igura«

»A rm e K atrusja! Ich  habe se inerzeit sie und  ih re M utter un ter den  P appeln  

des P odo linsk ij-P arkes gefunden .. . D ie M utter w ollte sie in  frem de H ände 

geben  und  sich  se lbst a ls A m m e verd ingen . D a w urde ich  w ütend  und  fuhr sie 

an : ’W arst du  schon  von  G eburt an  so  sch lech t, oder hast du  je tz t e rst den  V er­

stand  verlo ren? W ie kam st du  darauf, dein .e igenes K ind zu  verlassen und  d ie 

K inder der fe inen L eu te m it deiner M ilch zu  m ästen? W enn eine D am e ein  

K ind in  d ie  W elt setz t, so ll sie es auch  selber fü ttern , so  ist es G ottes W ille . D u 

aber kom m st je tzt so fo rt zu  m ir und  stillst deinen  S äug ling  se lbst.’ S ie erhob  

sich , w ickelte  K atja  in  irgendw elche L um pen und  sch ick te sich  an , m ir zu  fo l­

gen . ’Ich  gehe, w ohin  m ich  d ie  V orsehung führt!’ U nd  so  leben  w ir denn , p flü ­

gen und säen und k lagen n ich t, daß w ir arm e L eu te sind, dennen V ieles 

feh lt. .
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A uch  in  einer libera len  D em okratie  ist F reiheit  nich t  iden tisch  m it B indungslosig - 
keit, w ie  das ein  substanzloser R elativ ism us  und  N ihilism us w ahrhaben  w ill, der 
m it H ilfe  einer m ißverstandenen  F reiheit erst die F reiheit selbst -  und  dam it die 
»fre iheitliche dem okratische  G rundordnung« - ad  absurdum  führen und  dann  
vern ich ten zu  können  glaub t. F reiheit ist auch im  B ereich des P olitischen  nich t 
identisch  m it W illkür oder B elieben . A uch innerhalb der libera len  D em okratie

setz t F reiheit B indung  voraus, näm lich  die  B indung  an  ih re  ex istenziellen  G rund­

lagen , die  diese  erst politisch  funk tionsfäh ig  m acht. D iese  fü r unabänder-lich  und  
ih re  V erneiner zu  S taatsfe inden  zu  erk lären , ist ih r leg itim es R echt.

G erhard  L eibho lz

1)Z ur sozia len  Ind ikation  einer A btreibung

W illi G eiger

D ie P rob lem atik  der sozia len Ind ikation  e iner A btre ibung  gehört zu  den  T he­

m en , d ie  o ffenbar kaum  noch  ohne  E m otionen  d isku tiert w erden können . Ich  

habe h ier n ich t d ie A bsich t, m ich m it em otionalen E xzessen auseinanderzu­

setzen . A ber reg istrieren  m uß  m an d iesen  T atbestan d , w eil er o ffenbart, daß  

A btre ib ung  eine S ache ist, d ie den M enschen und das M ensch liche rad ikal, 

zentra l, geradezu  ex istenzie ll  betrifft und  ein unen tsch iedenes V orbeisehen  

n ich t zu läßt, e ine S ache, bei der d ie  V erfech ter der gegenw ärtigen  R egelung es 

fü r nö tig  halten , zuerst zu  betonen , daß  sie fü r den S chu tz des L ebens seien , 

und  sich  em pört gegen  jede Ä ußerung  w enden , d ie  d ie  K onzequenzen  der gel­

tenden R egelung in  e ine a llgem eine P erspek tive der künftigen E ntw ick lung 

unseres V erhältn isses zum  W ert des m enschlichen L ebens b ringen . N ur so  

w ird  der o ffene B rief verständlich , den  der B undesjustizm in ister an  den  K ar­

d inal von K öln geschrieben hat.

1 . A llgem eine R ech tspositionen und A btre ibung  

D ie sozia le  Ind ikation  zu r A btre ibung  läß t sich  n ich t d isku tieren , ohne daß  

gew isse a llgem eine R echtpositioneh  gek lärt sind , von  denen  d ie B eurteilung  

unseres speziellen T hem as abhäng t. D azu nur d rei B em erkungen :PONMLKJIHGFEDCBA

V e rn ie d lic h u n g  d e s  T a tb e s ta n d e s

E s geh t zunächst um  das L e b e n  d e s U n g e b o re n en . »Z unächst« sage ich , 

w eil das U ngeborene Z iel des A ngriffs und  O pfer ist. E s w ird  d irek t, vo rsätz­

lich  und m it Ü berlegung von  der M utter und  dem  A rzt zum  T ode veru rte ilt 

und  getö tet. D ieses »E s« , das U ngeborene, das h ilf- und  w ehrlose U ngebore­

ne, ist zw ar noch n ich t re if, um  sich  von  der M utter lösen  zu können . E s ist 

aber vom  A ugenb lick  der B efruch tung  des E ies an  angeleg t au f E n tw ick lung 

zum  S elbständ igen  Ind iv iduum , es ist von  A nfang  an  n ich t T eil der m ütterli-

1 A ls  V ortrag  gehalten  im  K ontak tk reis des  K atho lischen  B üros  in  S aarbrücken . E rsch ienen  in  »D ie 
N eue O rdnung« H rsg . A lbertus M agnus-A kadem ie, B onn , M ärz 1980 . A bdruck erfo lg t m it 
freund licher  G enehm igung  des A utors und  der R edak tion .

41



eben  A natom ie, sondern  e igener, von  ih r un terscheidbarer M ensch  im  S choß 

der M utter. D eshalb g ib t es keine V erfügung  der M utter über das K ind , son­

dern nur V eran tw ortung  und  S orgepflicht der M utter gegenüber dem  in  ih r 

w achsenden K ind .

D ie G esellschaft, d ie über den  eben angedeu teten G rund tatbestand  redet, 

verrät sich  durch d ie W ahl ih rer W orte . D ie S em antik  sp ie lt h ier e ine beson­

dere R olle. N icht w eil es von  der S ache her -  T ö tung  e ines und  desselben K in­

des vor oder nach  der G eburt -  gebo ten  oder gerech tfertig t w äre , sondern  um  

einen in  der S ache en tsetz lichen  S achverhalt zu  verhü llen , zu  verharm losen , 

zu  beschön igen , vom  W esen tlichen  abzu lenken , sp rich t m an  von  S chw anger­

schaftsabbruch , als w äre d ie S chw angerschaft das d irek te und angezie lte 

O bjek t des A ngriffs. O der m an  sp rich t von  der »L eibesfruch t« statt von  dem  

heranw achsenden  M enschen ; oder m an  sp rich t in  e iner gespreiz ten  A bstrak t­

heit vom  »m ensch lichen L eben« oder vom  »w erdenden L eben« und lenk t

dam it w iederum  ab  von  dem  konkreten , ex istierenden  und  n ich t erst w erden­

den , an d ie K örperlichkeit des M enschenk indes im  M utterle ib gebundenen 

L eben . H ier w ird »L eben« im  S inne eines P rinzips oder W ertes verw endet, 

ganz ebenso w ie in den S ätzen »D as L eben auf d ieser E rde w ird im m er 

schw ieriger« oder »A lles L eben hat einm al ein E nde« . D as S chu tzgu t 

»L eben« gew inn t also einen allgem einen S inn , ist n ich t einm al m ehr d ie 

S um m e aller konkreten  L eben ; von  ihm  läß t sich  dann  sagen , es w erde  durch  

K rankheit, durch U nfälle im  S traßenverkehr usw . dezim iert oder d ie B em ü­

hungen um  größeren S chu tz hätten zur V erbesserung der V erhältnisse , zur 

V erm inderung  der R isiken fü r das L eben geführt. U nd innerhalb  eines so l­

chen  V erständn isses  ist es dann  ganz natü rlich , sich  m it dem  E rfo lg  zu  begnü­

gen , daß in fo lge e iner N euregelung  d ie Z ah l der T o ten zurückgegangen ist.

In  puncto  A btre ibung handelt es sich  aber, w ie das B undesverfassungsge­

rich t in  se iner E n tscheidung  vom  25 . F ebruar 1975  ganz ausführlich  und  aus­

d rück lich  dargeleg t hat^um  das S ch icksal und  das L eben einer V ielzah l von  

ganz konkreten  lebend igen M enschenk indern , von denen  jedes e inzelne im  

F alle der A btreibung getö te t w ird . U nd daraus fo lg t, ebenfalls fü r das 

B undesverfassungsgerich t,2 daß m an n ich t gerettetes L eben  und  geopfertes 

L eben  gegenü berste llen  und  sald ieren  kann  und  dann  den  günstigeren  S aldo 

e iner N euregelung als B ew eis für h inreichenden S chutz m ensch lichen  

L ebens heranziehen kann .

E ine andere vom  B undesverfassungsgerich t zurückgew iesene V ern ied li­

chung 3 des T atbestandes ist es, den  W ert (d ie  W ertigkeit) des noch  ungebore­

nen M enschen geringer zu veranschlagen  als den W ert, d ie W ertigkeit des 

geborenen  M enschen . B eide sind , w as d ie Q ualitä t M ensch an lang t, g le ich­

w ertig . E s g ib t keinen allgem einen V orrang der m ütterlichen In teressen

1 B V erfG E  39 ,1 (58f) 2  A .a.O ., S . 59f. 3  A .a.O ., S . 41ff., 67 .
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gegenüber dem  W ert des L ebens ih res ungeborenen  K indes. D as K ind nach  

der G eburt gen ieß t den vo llen S chu tz des S taates, ausnahm slos! U nd dazu 

gehört m it S elbstverständ lichkeit auch  d ie  A ndrohung  hoher S trafen  fü r den  

F all der vorsätz lichen T ötung . W enn das gegenüber dem  K ind im  M utter­

schoß n ich t so g ilt - und d iese V orste llung steh t h in ter e iner g roßzüg igen  

A btreibungsregelung dann w ird  m it d ieser U nterscheidung - fü r d ie m ei­

sten unbew ußt - e ine psycho log ische S perre  aufgerich te t, m it der verh indert 

w ird, daß d ie unm ittelbar B etro ffenen das U nrech t ebenso  deu tlich  em pfin ­

den  w ie den  T o tsch lag  e ines K indes und  von  ih rer T at zu rückschrecken , w ie 

sie zurückschrecken w ürden , w enn sie den G edanken an d ie vorsätz liche 

T ö tung ih res ungeborenen K indes erw ägen so llten .PONMLKJIHGFEDCBA

T ö ten  b le ib t r e c h tsw id r ig

N atürlich  g ib t es U m stände, d ie  auch  den  T o tsch lag  im  S inne unseres S traf­

rech ts in  e inem  m ilderen L ich te erscheinen lassen , g ib t es F älle, denen  es an  

der zu r V erurte ilung  no tw end igen  S chu ld  feh lt. Ich  fasse je tzt d ie  M u tte r  in s 

A uge, d ie an sich ab treiben läßt. F ür sie g ilt w ahrschein lich  häufiger a ls in  

anderen F ällen  von  begangenem  U nrech t, daß U m stände vorliegen , d ie ih re  

S chu ld m indern . D ie S chw angerschaft e iner M utter kann im  E inzelfall das 

M aß e iner norm alen  B elastung  so  stark  überste igen , daß  sie , w eil d ie  vorhan­

denen K räfte überste igend , unzum utbar w ird . In R ücksicht darauf g ib t es 

n ich t nur e ine innere R ech tfertigung dafür, daß dem  w echselnden  A usm aß 

der S chu ld en tsp rechend der S trafrahm en offengehalten  w ird , daß  auch  d ie 

M öglichkeit vorgesehen w ird , von S trafe abzusehen , sondern auch daß in  

gew issem  U m fang, der als A usnahm e erkennbar b le iben  m uß , d ie S trafd ro­

hu ng zurückgenom m en  w ird - w enn nur unzw eideu tig und fü r jederm ann 

unbezw eife lbar k lar ist, daß  das T ö ten  des K indes im  M utterleib  -  ausgenom ­

m en den  F all des ech ten  N otstandes -  rech tsw idrig  ist  und  rech tsw idrig  b le ib t.

K e in  V e r fü g u n g s r e c h t d e s  S ta a te s

E s g ib t n ich t nur d ie S icht au f das S ch icksal des ungeborenen  K indes un d  

n ich t nur d ie S ich t auf d ie L age der M utter, es g ib t auch  d ie S ic h t  a u f  d e n  

S ta a t , der sich durch  se ine V ertre ter  in  R eg ierung und  P arlam ent so  fu rch t­

bar em pört g ib t, w enn  m an  ihm  vorhält, daß  er das G ebo tene zum  S chu tz des 

L ebens n ich t tu t. Im  R ech tsstaat ist der S taat veran tw ortlich fü r das, w as in  

d iesem  V olk , von  den M enschen  d ieser G esellschaft getan  w erden  darf oder 

n ich t getan w erden darf. E r bestim m t m it se inen  G esetzen d ie geltende O rd­

nung , an  d ie  sich  a lle  zu  halten  haben . D as heiß t ganz konkret: E r  is t es im m er, 

der zu läß t oder n ich t zu läß t, daß  e tw as gesch ieh t, es se i denn , d ieses H andeln  

fa lle in  den staatsin terven tionsfreien R aum  eines G rundrech ts.

M an m uß  sich  das e inm al deu tlich  m achen : U nsere ganze V erw altung  w ird  

in  den fü r d ie A llgem einheit w ich tigen  F eldern aus rech tsstaatlichen G rün-
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den  gepräg t du rch  d ie  R ech tsfigur des sogenann ten  V erbo ts  m it E rlaubn isvor­

beh alt. D as heiß t, aus G em einw ohlgründen sind  generell bestim m te  V erhal­

tensw eisen und E ntscheidungen verbo ten , aber d ie E xeku tive kann , nach  

P rüfung gew isser V oraussetzungen das generell V erbo tene im  E inzelfa ll, in  

v ielen  H underttausenden  von  F ällen  erlauben . W ir a lle  können  n ich t e in fach 

auf unserem  G rund und B oden bauen, w ie w ir w ollen ; w ir können n ich t 

e in fach  e in  A uto  kaufen , uns h ineinsetzen  und  fahren ; w ir können  n ich t e in­

fach  e ine W affe kaufen , sie m it uns herum tragen  und  uns ih rer bed ienen . W ir 

können  n ich t e in fach  e ine B ank  g ründen  und  K undenein lagen  en tgegenneh­

m en . W ir können n ich t e in fach  fü r den  B eruf des A rztes und  des R ech tsan­

w altes uns vorbereiten  und  dann d ie en tsp rechende P rax is eröffnen . In  a llen  

d iesen  und  unzäh ligen  anderen  F ällen  dürfen  w ir das nur, nachdem  der S taat 

es nach  en tsp rechenden K ontro llen erlaub t hat. D er S taat g ib t das jagdbare 

W ild zum  A bschuß  fre i. D er S taat läß t d ie in  der P rax is unerfahrenen  jungen  

Ä rzte auf d ie P atien ten los.

D er S taat g ib t auch  d ie T ö tung  des ungeborenen  L ebens fre i! D a m ag e iner 

noch so em pört tun  oder e in  anderer ungefrag t beteuern , er habe dabei e in  

gutes G ew issen . D ie S ache  b le ib t: D er S taat, und  das sind  d ie  fü r den  S taat ver­

an tw ortlich handelnden  O rgane, haben , indem  sie d ie e inzige sich tbare V er­

bo tsschranke - d ie S trafvorschrift -  in  bestim m tem  U m fang  beseitig t haben , 

v ie le tausend ungeborene K inder zur T ö tung fre igegeben . D as m uß m an so 

hart sagen , dam it n ich t der fa lsche E indruck  en tsteh t, nu r d ie  M utter oder der 

A rzt se ien  an  der T at bete ilig t. S o  w ie  d ie  D inge liegen , ist auch  der S taat daran  

bete ilig t. S eine A bsich t, das L eben e ines ungeborenen  K indes in  anderen F äl­

len, in  denen  es näm lich  aufgrund  seiner R egelung  geling t, d ie  M utter von  der 

beabsich tig ten  A btre ibung zurückzuhalten , zu re tten , exku lp iert ihn n ich t 

von  den  T ö tungen , d ie  w egen  der partiellen  A ufhebung  des in  der S trafandro ­

hun g liegenden V erbo ts vorgenom m en w erden .

F azit: D as ungeborene K ind hat denselben A nspruch auf S chu tz seines 

L ebens w ie jeder von  uns vom  A ugenb lick  der G eburt an . E s g ib t kein  V erfü­

gungsrech t über das im  S choß der M utter heranw achsende K ind , w eder e in  

V erfügu ng srech t der M utter noch ein  V erfügungsrech t des S taates. T ö tung  

des K indes im  M utterleib  ist und  b le ib t, auch  sow eit d ie  S trafsank tion  en tfä llt, 

rechtsw idrig , ausgenom m en den  F all des ech ten  rech tfertigenden  N otstands: 

w enn  das L eben  der M utter und  das L eben  des K indes n ich t g le ichzeitig  gere t­

te t w erden können .

2 . V erb ind liche A ussagen des B undesverfassungsgerich tes 

W enn m an  d ie  dargeleg te  A usgangslage ernst n im m t, ist der S p ie lraum  re la­

tiv  eng , innerhalb  dessen  sich  der G esetzgeber rech tspo litisch  fre i bew egen 

kann , insbesondere e inen  S chw angerschaftsabbruch  rech tfertigen  oder lega-
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lisieren darf. U nter d iesem  G esich tspunk t könn ten alle Ind ikationen (d ie 

m edizin ische, d ie eugen ische, d ie eth ische und d ie sozia le Ind ikation) kri­

tisch  geprüft und  überdacht w erden . H ier steh t nu r d ie  sozia le  Ind ikation  zu r 

D ebatte.PONMLKJIHGFEDCBA

L e g a lis ie r te  S c hw a n g e r s ch a fts a b b rü c h e  im  J a h re  1 9 7 9  

W as in  der P rax is au f der G rund lage des geltenden G esetzes gesch ieh t, ist 

te ilw eise e indeu tig  und  g rob  rech tsw idrig  und  verfassungsw idrig . D ie  jüngste  

S ta tis t ik  -  daran hat sich  d ie ö ffen tliche D iskussion  neu en tzündet - w eist 

aus, daß im  Jahr 1978 insgesam t 73  584 S chw angerschaftsabbrüche in der 

B undesrepub lik D eutsch land von Ä rzten legal durchgeführt w orden sind . 

D avon  w urden  67% , das sind  rund  49300 , au fg rund  e iner angeb lichen  sozia­

len Ind ikation durchgeführt. In den ersten neun M onaten des Jahres 1979  

w erden rund 70000 legalisierte S chw angerschaftsabbrüche inneralb der 

B undesrepub lik  D eu tsch land  reg istriert; das sind um gerechnet au f das ganze 

Jahr 93  000 ; der P rozen tsatz  an  legalen  A btreibungen  aus sozialer  N otlage  hat 

sich  au f 72%  erhöh t. D aneben  g ib t es nach  w ie  vor e ine D unkelz iffer illegaler 

A btre ibungen  innerhalb  der B undesrepub lik  D eu tsch land  und  A btreibungen , 

d ie im  A usland an  in  der B undesrepub lik  w ohnenden F rauen  vorgenom m en 

w orden  sind . D as alles kann m an ja w ohl n ich t a ls befried igend em pfinden  

oder fü r e ine V erbesserung  gegenüber dem  Z ustand  vor der N ovellierung  des 

A btreibungsrech ts halten .

U nb e fr ie d ig e n d e  F o rm u lie ru n g ,d e s  G e se tze s  

D er W o r tla u t  d e s  G e se tze s  {§ 218a A bs. 2  N r. 3  S tG B ) laute t: D er S chw an­

gerschaftsabbruch ist zu lässig , w enn der A bbruch der S chw angerschaft 

»angezeig t ist, um  von  der S chw angeren  d ie G efahr e iner N otlage abzuw en­

den , d ie

a) so  schw er w ieg t, daß  von  der S chw angeren  d ie  F ortsetzung  der S chw anger­

schaft n ich t verlang t w erden kann und

b) n ich t au f andere  fü r d ie  S chw angere zum utbare W eise abgew andt w erden 

kann« .

M an kann über d ie h in reichende B estim m theit d ieser V orschrift versch iede­

ner M einung  sein . K ein  Z w eife l so llte  darüber bestehen , daß  m an  sie  konkre­

ter, e indeu tiger, und  e iner exzessiven  A uslegung  w eniger zugäng lich  fo rm u­

lieren  könn te .

E s  g ib t k e in  R e c h t a u f  A b tr e ib u n g

A ber w as v ie l w ich tiger ist: F ür d ie In te rp r e ta tio n  der V orschrift hat das 

B un desv erfassung sgerich t in  der E n tscheidung vom  25 . F ebruar 1975 4 v e r -

4 B V erfG E  39 , Iff.
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b in d lic h ebaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA M aß s tä b e  gesetzt. D enn d ie tragenden G ründe der E n tscheidung  

des B undesverfassungsgerich ts sind  nach § 31 A bs. 1 B V erfG E  fü r a lle  O rga­

ne, G erich te und B ehörden des B undes und der L änder rech tlich  b indend . 

D as heiß t, d ie In terp retation  des G erich ts in  der B egründung e iner E n tschei­

dung hat denselben  V erb ind lichkeitsg rad w ie d ie N orm  selbst, d ie in terp re­

tiert w ird . D as heiß t aber auch , daß  alle, d ie d ie R ech tsvorschrift anw enden , 

sich  an  d ie In terp reta tion  des G erich ts zu  halten  rech tlich  verp flich te t sind , 

a lso  insbesondere d ie jen igen, d ie sich  auf das G esetz beru fen , d iejenigen , d ie 

das G esetz anw enden , a lso  d ie  B eratungsstellen fü r S chw angere, d ie  Ä rzte in  

ih rer bera tenden  F unk tion  und  d ie  Ä rzte, d ie  den  E ingriff  vo rnehm en . F ür sie 

a lle  g ilt, daß sie n ich t nur das G esetz ernst nehm en m üssen , das G esetz bei 

ih rer E n tscheidung  auslegen  dürfen , sondern daß sie gerade bei der A nw en­

dun g  und A uslegung des G esetzes d ie A uslegung  des B undesverfassungsge­

rich ts respek tieren  und ih rer T ätigkeit zugrunde legen m üssen .

D as ist über d ie A nw endung der V orschrift, d ie d ie V oraussetzungen  der 

sozialen  Ind ikation  en thält, h inaus auch  fü r e ine andere  ausdrück liche  A usle­

gung des V erfassungsgerich ts, d ie in  jener E n tscheidung des B undesverfas­

sungsgerich ts en thalten  ist,5 von  besonderer B edeu tung : D as G erich t hat en t­

schieden , d ie T ö tung  des K indes im  M utterschoß ist, abgesehen von  dem  F all 

des rech tfertigenden N otstands, im m er U nrech t, im m er rech tsw idrig . E s g ib t 

kein  R ech t au f A btreibung ; es g ib t keine P flich t zur M itw irkung  an  d iesem  

U nrech t. A uch an d iese rech tlichen  A ussagen des G erich ts sind alle B ehör­

den , G erich te  und  O rgane des B undes und  der L änder geburtden , von  ihnen  

m uß  auch  jeder, der d ieses R ech t anw endet und ausleg t, ausgehen . E s kann  

a lso  - das ist nun  m eine S ch lußfo lgerung , d ie aus den  A ussagen des G erich ts 

gezogen  w erden  m uß  -  insbesondere  keine  P flich t der L änder geben , fü r e ine 

sogenann te flächendeckende V ersorgung der S chw angeren  m it ab treibungs­

w illigen  Ä rzten und K lin iken zu sorgen .

S c hw e re  d e r  N o tla g e n in d ik a tio n

W as nun  k o n k r e t  d ie  nach  dem  U rte il des B undesverfassungsgerich ts  m a ß ­

g eb lic h e A u s le g u n g  der zitierten V orschrift über d ie sozia le Ind ikation  

an lang t, so  sag t das B undesverfassungsgerich t an  zw ei S te llen , daß  d ie  sozia le  

N otlage, in der e ine A btreibung ohne S trafandrohung sta ttfinden kann , so  

schw erw iegend  se in  m uß , daß  d ie  N ot dem  G ew ich t und  der B edeu tung  nach 

g le ichkom m t dem  G ew ich t und  der B edeu tung  der N otlagen , d ie das G esetz 

a ls V oraussetzung fü r d ie übrigen  spezie lleren Ind ikationen nenn t.

-  D ie m ed iz in is ch e  ha t zu r V oraussetzung , daß  das L e b e n  der S chw anger- 

ren  auf dem  S piele  steh t oder daß  d ie G efahr e iner schw erw iegenden  B eein -

5  A .a.O ., S . 44 , 46 , 50f., 53f., 57f.
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träch tigung des körperlichen oder seelischen G esundheitszustands {also 

e ine schw ere K rankheit oder e in  schw eres L eiden) anders a ls durch  A btrei­

bu ng  n ich t abgew endet w erden kann .

-  V oraussetzung  fü r d ie  B ejahung  der PONMLKJIHGFEDCBAe u g en isc h en  Ind ikation  ist, daß  d r in ­

g e n d e  G ründe dafü r sp rechen , das K ind  w erde in fo lge e iner E rban lage oder 

schäd licher E inflüsse vor der G eburt an einer n ic h t b e h e b b a re n  und so  

schw erw iegenden S chäd igung seines G esundheitszustands le iden , daß von  

der S chw angeren  d ie  F ortse tzung  der S chw angerschaft n ich t verlang t w erden 

kann .

- D ie e th is c h e  Ind ikation  ist nach  dem  G esetz angezeig t, w enn d ie S chw an­

gerschaft zu rückgeh t au f e ine s e xu e lle  S tra fta t , näm lich  auf V ergew altigung , , 

au f gesch lech tlichen M ißbrauch  e ines K indes oder au f gesch lech tlichen M iß­

b rauch  eines W illens- oder W iderstandsunfäh igen .

D iesen d rei T atbeständen  m uß , w as d ie S chw ere der N otlage an lang t, der 

T atbestand  der so z ia len  Ind ikation  g le ichkom m en. W örtlich  heiß t es  an  e iner 

S te lle : »B ei der R egelung d ieses Ind ikätionsfalles (soziale Ind ikation) m uß  

der G esetzgeber den  straffre ien  T atbestand  so  um schreiben , daß  d ie  S chw ere 

des h ier vo rauszusetzenden  sozia len K onflik ts deu tlich  erkennbar und , un ter 

dem  G esichtspunk t der U nzum utbarkeit betrach te t, d ie K ongruenz d ieser 

Ind ikation  m it den anderen Ind ikationsfällen  gew ahrt b leib t.« 6

»F ür d ie inhaltliche A usfü llung des U nzum utbarkeitsk riterium s m üssen  

(jedoch) U m stände ausscheiden , d ie den P flich tigen n ich t schw erw iegend 

belasten , da sie d ie N orm alsituation  darste llen , m it der jeder fertig  w erden 

m uß . V ielm ehr m üssen U m stände erheb lichen G ew ich ts gegeben sein , d ie 

dem  B etro ffenen d ie E rfü llung seiner P flicht außergew öhnlich erschw eren , 

so daß sie von ihm  b illigerw eise n ich t erw arte t w erden kann .« 7
j

B ed in g u n g e n  d e r U n zum u tb a rk e it

W as m an sich  darun ter konkret vorzustellen  hat, ha t d ie  B eg rü n d u n g  zum  

R eg ie ru n g se n tw u r f 1 9 7 2 ,9 der zum  ersten M al d ie sozia le Ind ikation in  

B etrach t zog , so fo rm uliert:

»A n d iese  beiden  Ind ikationen , d ie b e so n d e r e  N o tlagen  betreffen  (§§ 219b , 

219c), sch ließ t sich  d ie  in  §  219d  bezeichnete  Ind ikation  im  H inb lick  a u f  a llg e ­

m e in e  N o tlagen  von  verg leichbarer S chw ere an . D en  in  den  §§  219b  und  219c 

bezeichneten  N otlagen  können im  H inb lick  auf d ie S chw ere des K onflik tes 

zum  B eisp ie l fo lgende F älle an  d ie S eite geste llt w erden:

a) D ie S chw angere  ist durch  d ie A ufgabe, in  ih rem  H aushalt m ehrere K in­

der aufzuziehen  oder e in beh indertes oder k rankes K ind zu pflegen , derart 

belaste t, daß sie d iese A ufgabe zusam m en m it der V ersorgung eines w ei-

8  B T -D rucks  V I. 3434 .7 A .a.O ., S . 49 .6  A .a.O ., S . 50 .
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teren  K indes n ich t erfü llen  kann und desw egen schw erw iegende N ach teile  

fü r d ie vorhandenen  K inder, zum  B eisp ie l E n tw ick lungsstö rungen  oder e ine 

V ersch lim m erung  der bestehenden  K rankheit, befürch ten  m uß .

b) D er Z ustand  des E hem anns, nam entlich e ine G eistes- oder S uch tk rank­

heit oder e ine schw ere  seelische A bartigkeit, belaste t d ie V erh ältn isse  in  der 

F am ilie so  sehr, daß  d ie  S chw angere  befü rch ten  m uß , sie  w erde das K ind  n ich t 

ausreichend pflegen und erziehen  können .

c) D ie F rau kann infolge einer B ehinderung (zum B eisp ie l E pilepsie, 

schw ere D epression , B lindheit) das erw artete K ind n ich t in  ausre ichendem  

M aße pflegen und erziehen .« 9

»M angel an G eld oder W ohnraum  oder d ie feh lende M öglichkeit e iner 

B eaufsich tigung des K indes« sind fü r sich allein n ich t »ein ausreichender 

G rund fü r den S chw angerschaftsabbruch« . »D arum  m uß der S chw anger­

schaftsabbruch unzu lässig b le iben , sow eit e ine N otlage auf V erhältn issen  

beruh t, denen  m it ö ffen tlichen  oder p rivaten  M itte ln  tatsäch lich , rech tzeitig  

und in einer fü r d ie S chw angere zum utbaren W eise abgeho lfen w erden 

kann .« »D ie E rw ägung , daß  dem  ungew ünsch ten  K ind  e in  L eben  un ter w idri­

gen V erhältn issen bevorstehen w ürde, verm ag eine schw erw iegende N ot­

lage im  S inne  des §  219d  n ich t zu  begründen« . »A ls N otlage ist (nur) e in  außer­

gew ö hnlicher K onflik t zu  verstehen , der d ie S chw angere besonders  belaste t, 

w eil sie befü rch ten m uß , daß  sie ihn  n ich t bew ältigen kann . D ie befü rch te te 

N otlage m uß schw erw iegend sein . D er K onflik t m uß so schw er w iegen , daß  

m an der S chw angeren den V erzich t auf einen S chw angerschaftsabbruch  

auch angesich ts des hohen W ertes des ungeborenen L ebens n ich t zum uten  

kann . D er W ert des in  A rt. 2  A bs. 2  G G  geschü tzten  R ech tsgu tes zw ing t dazu , 

strenge M aßstäbe anzu legen . N ich t jeder L ebenskonflik t, n ich t jede der 

S chw angeren  nach teilig  erscheinende D urchkreuzung  ih res L ebensp lanes ist 

e ine schw erw iegende N otlage im  S inne des § 219d .« 10

U nterhalb  d ieser S chw elle liegen d ie zum utbaren  B eein träch tigungen , d ie 

h ingenom m en w erden m üssen und keine ausreichende G rund lage fü r eine 

sozia le Ind ikation zur A btre ibung geben : finanzie lle E inbußen , b loße V er­

sch lech terung des erre ich ten L ebensstandards, Z urückste llung gep lan ter 

A nschaffungen , U nterb rechung der B erufstä tigkeit, aber auch  der F all, daß  

der E rzeuger sich  w eigert, d ie  von  ihm  G eschw ängerte zu  heira ten , oder V or­

w ürfe  und  P ressionen  des E hem annes  oder des E rzeugers, dem  das K ind  uner­

w ünsch t ist, B elastung  der E he, w enn  d ie S chw angerschaft den  E hebruch  der 

F rau  o ffenbart, frühere S chw angerschaften haben  zu  A bgängen  geführt oder 

frühere E n tb indungen  w aren  m it m ed izin ischen  K om plikationen verbunden 

usw ., usf.: a lles d ies lieg t un terhalb  der S chw elle des U nzum utbaren .

9 . A .a.O ., S . 26 . 10  A .a.O ., S . 28 .
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VPONMLKJIHGFEDCBA

» S k a n d a l d e s  S o z ia ls ta a te s«

U nd nun  das, w a s  in  d e r  P ra x is  d a ra u s  g ew o rd e n  is t:  Ich  nehm e ein  B ei­

sp iel, das rep räsen ta tiv  fü r e ine verfassungs- und  rech tsw idrige H andhabung  

des G esetzes und das von jederm ann nachprüfbar ist, w eil der B etro ffene 

se lbst se ine  P rax is  so  fo rm uliert und  beschrieben  hat: E s ist das in  B rem en  e in­

gerich te te H aus P ro F am ilia , D eu tsche G esellschaft fü r S exualberatung  und  

F am ilienplanung  - ich  sp reche nur von  der B rem er E in rich tung . -  In  ih r sind  

A ufk lärung , ärztliche B eratung und  ärztlicher E ingriff zusam m engefaßt. E s 

w erden dort täg lich sieben S chw angerschaftsabbrüche durchgeführt, also  

täg lich  sieben  konkrete , ex istierende  m ensch liche L eben  im  S choß  der M utter 

vorsätz lich getö tet. D ie V eran tw ortlichen halten d ie A btreibung für eine 

F orm  der F am ilienp lanung . F ür sie ist jede unerw ünsch te S chw angerschaft 

e ine schw erw iegende N otlage. E s heiß t da  w örtlich : »A ls sozia le  N otlage  m uß  

alles gelten , w as gegen d ie B edürfn isse und L ebensperspek tive der F rau 

gerich tet ist und  sie gefährdet. A ls sozia le  N otlage m uß  w eiterh in  a lles gelten , 

w as einer gesicherten Z ukunft und em otional schü tzenden  E rziehung von  

K indern en tgegensteh t.« D a im  allgem einen nur F rauen  zur B eratung kom ­

m en , d ie ih r K ind n ich t austragen w ollen , ist fü r d iese P ro-F am ilie-E in rich- 

tung d ie sozia le Ind ikation so gu t w ie in  a llen F ällen gegeben .

E s ist m it H änden  zu  g re ifen , daß  in  d iesem  F all, se itdem  er pub lik  gew orden 

ist, d ie zuständ igen staatlichen  S tellen sehenden A uges k lares U nrech t, e in ­

deu tige V erstöße gegen das geltende R ech t geschehen lassen . S o lche P rax is 

erk lärt, w ie es jäh rlich zu über 60000 A btre ibungen aus sozia ler N otlage 

kom m en kann . Ich  w ürde das a llerd ings n ich t a ls e inen  boden losen »S kandal 

.des S ozialstaates« bezeichnen . D enn das w äre nur rich tig , w enn in allen  

60  000 F ällen  m it R echt e ine  sozia le  N otlage hätte  angenom m en w erden dür­

fen . S ie ist aber ganz o ffensich tlich  in  e inem  n ich t geringen T eil der F älle zu  

U nrech t angenom m en  w orden . D er unerhörte S kandal lieg t a lso  in  W ahrheit 

in  dem  m assenhaften  m onströsen M ißbrauch  des geltenden R ech ts und der 

M oral. E s ist e in S kandal derer, d ie so lchen M ißbrauch  geschehen lassen , 

, derer, d ie Inhum anität a ls H um anität ausgeben , w ie sie U nrech t a ls R ech t 

erscheinen  lassen  w ollen ; es ist der S kandal e iner ku ltu rellen  P erversion , d ie 

den H erausfo rderungen des L ebens, jedem  L ebensrisiko , jeder V erantw or­

tung , das heiß t jedem  E instehenm üssen  fü r d ie  selbstgew ählte  E n tscheidung , 

das M itle id en tgegenste llt, das d ie B efre iung von H erausfo rderung , von  

R isiko und  von  V eran tw ortung  bringen so ll.

3 . W as ist zu tun?

W as sind d ie F o lgerungen , d ie sich aus dem  dargeste llten Z ustand erge­

ben?
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W eck u n gbaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA d e r  a llg em e in en  s i tt l ic h e n  u n d  r e ch tl ic h en  V e ra n tw o r tu n g  

D as vordring lichste w äre in m einen A ugen eine allgem eine, in tensive , 

öffen tliche, über e ine lange Z eit h inw eg  durchzuhaltende A u fk lä ru n g  über 

d ie rech tlichen , sittlichen , po litischen , geistigen  A spek te d ieses ebenso  kom ­

p liz ierten w ie zen tralen , d ie m ensch liche E x istenz und  den  rech ten U m gang  

m it ih r betreffenden  P rob lem s. D as ist ke ine S ache, d ie  m an  nur der e inen  S ei­

te , den V erfech tern  der A btre ibu ng  überlassen  darf. Ich  m eine e ine  A ufk lä­

rung  -  k ritisch  und  realitä tsnah  -, d ie  d ie jen igen, d ie  m it dem  L eben  der U nge­

borenen - ich  w ill e inm al sagen -  g roßzüg ig um gehen , verunsichert, und  d ie 

der verunsicherten  B evö lkerung  d ie S icherheit in  der O rien tierung  an  a llge­

m ein verp flich tenden  M aßstäben , den M aßstäben des geltenden  R ech ts, w ie­

derg ib t. E s geh t h ier n ich t um  eine besondere k irch liche M oral, sondern um  

eine a llgem eine  m ensch liche sittliche V eran tw ortung . E s so llte  e iner so lchen 

A ufk lärung gelingen , m eine ich , das allgem eine B ew ußtsein  fü r R ech t und  

U nrech t au f d iesem  G ebiet zu  w ecken und  den R espek t vo r der V erbind lich ­

keit des geltenden R ech ts w iederherzuste llen . D as w äre eine ganze M enge 

von  V erbesserung der gegenw ärtigen S ituation .

B e ss e r e  F o rm u lie ru n g  d e s  g e lte n d e n  R e c h ts  

Ich  rede n ich t e iner V eränderung  des geltenden  R ech ts das W ort. M it dem  

geltenden  R ech t läß t sich  leben , kann  sich  auch der C hrist ab finden ; er w ird  

von den angebotenen M öglichkeiten einer straffre ien A btre ibung keinen  

G ebrauch  m achen . W as aber nach m einer Ü berzeugung  im  H inb lick auf d ie 

gem ach ten E rfahrungen  m it ihm  nö tig  ist, ist'eine  b e ss e r e  F o rm u lie ru n g  d e s  

g e lte n d e n  R e c h ts , d ie den verbreite ten M ißbrauch  m it ihm  aussch ließ t. D as 

heiß t, n ich t nur d ie gegenw ärtige U m schreibung des T atbestandes einer 

sozia len Ind ikation m uß im  G esetz so  konkret gefaß t w erden , daß sie n ich t 

d ie jenigen  m it e iner S chw angerschaft verbundenen  B elastungen  e insch ließ t, 

d ie zum utbar sind , sondern es m uß auch eindeu tig fü r jeden erkennbar 

gem ach t w erden , daß S chw angerschaftsabbruch  - w iederum  ausgenom m en 

den  rech tfertigenden  N otstand  -  rech tsw idrig  ist. E r b le ibt un ter der V oraus­

setzung  der ernsthaften  U nzum utbarkeit im  dargeleg ten  S inn  nur straflos; es 

handelt sich also in d iesen F ällen um  d ie Z urücknahm e der S trafd rohung , 

aber n ich t um  d ie rech tliche E rlaub theit des E ingriffs. D as k larzuste llen  ist 

um  so w ich tiger, a ls sich  der G esetzgeber dafü r en tsch ieden hat, den ärz tli­

chen  E ingriff vo ll in  den  A nw endungsbereich unseres S ozia lversicherungsge­

setzes e inzubeziehen . E s geh t dabei, bezogen auf das Jahr 1978 , um  K osten  

von  im m erh in  über 200  M illionen  D M . D ieser S chritt, dessen  sozia lpo litische 

P lausib ilitä t ich  n ich t in  F rage  stelle, träg t dazu  bei, d ie  V orstellung  zu  nähren , 

A btre ibung sei e tw as E rlaub tes, w enn  n ich t ausdrück lich  gesag t w ird , daß  sie  

rech tsw idrig  ist und b le ib t. Ich füge, um  M ißverständn isse auszusch ließen,
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hinzu : Jederm ann , auch  den K irchen, bleib t unbenom m en, bleib t in  A nse­

hung  des geltenden  und  in  der angedeu teten  W eise  klarzustellenden  R echts  

das  gute  R echt, die  sittlichen  M aßstäbe, die  in  puncto  A btreibung  gelten , dar­

zustellen  und  die  sich  daraus  ergebenden  F orderungen  an  den  G esetzgeber zu  

fo rm ulieren  und  zu  vertreten . D azu  gehört auch , daß  niem end  A nstoß  daran  

nehm en  kann , w enn  die K irchen  in  diesem  Z usam m enhang  die D inge beim  

N am en nennen und beispie lsw eise die vorsätzliche und überleg te T ötung  

eines  ungeborenen  K indes  M ord  nennen . S ie  sind  keinesw egs  an  den  in  unse­

rem  S trafrech t defin ierten  M ordbegriff gebunden .

A uch  der P räsiden t des  B undesgerich tshofes  hat unter dem  B eifall zah lrei­

cher P olitiker aus allen P arte ien die D ealer von R auschg ift als M örder 

bezeichnet und ih r T un als M ord in R aten qualifiz iert, das viel strenger 

bestraft  w erden  m üßte  als  nach  dem  gegenw ärtig  geltenden  R echt. D abei hat 

er als  erschreckend  bezeichnet -  nach  m einer  M einung  durchaus  m it R echt  -, 

daß  w ir nun  im  Jahr 600  durch  R auschg ift  zu  T ode  gekom m ene  O pfer, m ehr 

als O pfer durch  T otsch lag  und  M ord  zusam m engenom m en, bek lagen  m üß­

ten . G anz  beiläufig  bem erk t: 600  T ote  lösen  also  fü r  die  daran  M itschu ld igen  

die B ezeichnung M örder und den R uf nach höheren S trafen aus; 93  000  

A btreibungen  im  Jahr  w erden  offensich tlich  rech tspo litisch  anders  bew erte t.PONMLKJIHGFEDCBA

V era n tw o r tu n g  d e s  S o z ia ls ta a te s

D ie im  G esetz vorgesehenen Ind ikationen  stehen  unter dem  rech tlichen  

V orbehalt, daß  der unzum utbaren N otlage nich t in  anderer  W eise  begegnet 

w erden  kann , w enigstens  so  w eit, daß  sie  zum utbar  erschein t. D am it kom m e  

ich  auf  die  V era n tw o r tu n g  d e s  S o z ia ls ta a te s :  U nter  diesem  G esich tspunkt  ist 

• von  unserem  S taat m ehr zu  fo rdern , als er bisher zur B ehebung  oder L inde­

rung  der  sozialen  N otlage  von  S chw angeren  getan  hat. D a  ist  A ufklärung  und  

B eratung , so  w ich tig  sie  sind , da  ist  auch  Ü bernahm e  der  K osten  der  E ingriffe  

zum  Z w ecke  der  A btreibung  ins  S ozialversicherungsrech t nich t  genug . W enn  

schon eine B eso ldungserhöhung  fü r alle B eam ten in B und , L ändern und  

G em einden  in  H öhe  von  3%  eine  A usgabenm ehrung  von  jäh rlich  1 ,5  M illiar­

den  bedeu tet, dann  m üssen  zum  Z w ecke  der  V erh inderung  von  A btreibungen  

im  S ozialstaat M itte l in ähn licher H öhe verfügbar gem ach t w erden , w enn  

anders die sozia le N otlage nich t auf ein M inim um  zurückgeführt w erden  

kann . W enn  schon  rech tspo litsch  zu  w ählen  ist zw ischen  einer  dreip rozen ti­

gen  B eso ldungserhöhung  fü r  B eam te  und  den  K osten  fü r  die  R ettung  ungebo­

rener K inder, schein t m ir im  S ozialstaat der S chutz  des L ebens  dieser U nge­

borenen  V orrang  zu  haben .

F ür alle F älle  von  sozialer N otlage, die  m it G eld  behebbar sind  -  das sind  

nich t  alle ,  aber  eine  große  Z ahl,  w ahrschein lich  die  große  M ehrzah l  von  unzu­

m utbarer sozia ler N otlage -, m üssen H ilfen angebo ten w erden , sei es un-

51



m itte lbar vom  S taat aufgrund eines G esetzes, das fü r diesen Z w eck L ei­

stungsansprüche  gew ährt, sei es, w ie  im  B ereich  unseres  S ozialw esens  üblich , 

m it H ilfe der großen  W ohlfahrtsverbände, die zu  diesem  Z w eck  Z uschüsse  

aus öffen tlichen M itte ln erhalten . D as bezieh t sich beisp ielsw eise auf die - 

K osten  der  B eschaffung  eines  ausreichenden  W ohnraum s, auf  die  K osten  fü r 

eine  notw endige H aushaltsh ilfe , auf die K osten  eines U rlaubs  der im  H aus­

halt durch  ein  w eiteres K ind  überlaste ten  M utter  zur  E rhaltung  ih rer  körper­

lichen  und  seelischen K räfte , auf Ü bernahm e des N eugeborenen  in  H eim e  

oder P flegeheim e, auf eine  stärkere  E röffnung  der A doptionsm öglichkeiten

usf.

In  dieser R ich tung  w ird , beispie lsw eise  von  den  K irchen , schon  eine  M enge  

getan . E s  ist  aber  auch  der  S taat, w enn  er  seinen  S ozialauftrag  ernst  nim m t,  zu  

zusätz lichen  A nstrengungen verpflich tet. E ine besonders w ich tige H ilfe  

besteh t darin , der S chw angeren  w ährend  ih rer S chw angerschaft und  einer 

daran  ansch ließenden  Ü bergangszeit  A ufnahm e  in  eine  U m gebung  anzub ie­

ten , in  der  sie  im  m ensch lichen  K ontak t  m it  anderen  diesen  ih ren  Z ustand , der 

auch  A ngst auslösen  m ag, fre i von  den  täg lichen  S orgen , die  den  M enschen  

beg leiten , le ich ter träg t. D ie E rfahrung bew eist, daß viele M ütter zu dem  

K ind , das  sie  nich t  w ollen , nach  der G eburt  ein  gänzlich  verändertes  V erhält­

n is finden , es annehm en  und  froh sind , es nich t durch einen S chw anger­

schaftsabbruch  verlo ren  zu  haben :  W ir haben  H eim e  fü r geistig  beh inderte  

K inder, fü r  S uch tkranke, fü r  V erw ahrloste ; w arum  eigen tlich  nich t eine  aus­

reichende Z ahl von H eim en , in  denen  S chw angere aufgenom m en w erden  

können? D afür m üssen im  S ozialstaat die notw endigen  M itte l vorhanden  

sein .
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Z ur F rage des E ntfruch tungsrech tes der F rau*

C arl L udw ig S ch leich

D ie neuerd ings sogar von  nam haften  Ä rzten  au fgeste llte  F orderung , es so lle 

jeder au f leg itim em  oder illeg itim em  W ege M utter w erdenden  F rau  fre igestellt 

sein , über das in  ih r keim ende L eben  belieb ig  verfügen  zu  dürfen und  vö llig  

straffre i d ie Z eit der A usreifung  un terb rechen  zu  können , bew egt d ie ö ffen t­

liche  M einung  tief, da  sie n ich t nu r staatsökonom ische, gesellschaftliche, per­

sonalrech tliche und E rbfragen  m annigfacher A rt berührt, sondern auch d ie 

tiefsten sittlichen P rob lem e, u ra lte Instink te der M utterliebe und  der U nan­

tastbarkeit  a lles  L ebend igen aufw ühlt. D a  es jedem  A rzt nach  d ieser ex trem en  

A usdehnung  des F rauenrech ts über d ie  fre ie L iebe h inw eg  b is zum  V erfügungs­

rech t über den  ih r gew ordenen  A uftrag  der L iebesfo lgen  freistehen  so ll, dem  

W unsche der d ie E n tfruch tung  fo rdernden  M utter stattzugeben , so  ist d ieses 

P ostu la t auch  eine A ngelegenheit, d ie vo rneh m lich  in  d ie R ech te  und  P flich ­

ten  des Ä rztestandes e ingreift. D eshalb  se i es m ir gesta ttet, e in iges zu  d iesem  

T hem a beizu tragen .

E s ist m ir sch lech terd ings unbegreiflich , w ie es Ä rzte geben kann , w elche 

d ieser F orderung  e ines n ich t k le inen  T eiles der F rauenw elt zustim m en und  sie  

noch  "dazu m it A rgum enten aller A rt un terstü tzen-und übertrum pfen . 

Z unächst m uß  e inm al festgeste llt w erden , daß  fü r uns Ä rzte a lle  sozia len und  

öko nom ischen  H ärten  d ieser A ngelegenheit gar n ich t in F rage kom m en, sie  

gehen uns von B erufs w egen ganz und gar n ich ts an , sie gehören in den  

B ereich der Ju risten  und N ationalökonom en; w ir begehen einen Ü bergriff, 

w enn  w ir unseren  b io log ischen  A rgum enten , d ie  vo llen  K red it beanspruchen 

dürfen , unseren E rfahrungen aus der P rax is, d ie unser A rbeitsfe ld ist, nun  

doch  das M äntelchen  besonderer E insich t in  d ie  sozia len B edürfn isse  der Z eit 

um hängen  und sie m it der au f ganz anderem  G ebiete errungenen A utoritä t 

m ask ieren . E s ist ganz und  gar n ich t unsere  S ache, uns in  den  S tre it der N ütz­

lichkeit oder des S chadens e ines V ielk indersystem s, der Z w eik inderehe, der 

K inderlosigkeit e inzum ischen ; höchstens d ie  ärz tlichen S ta tistiker hätten  das 

R ech t, h ier d ie nationale L eistung der F rau in V erg le ich zu ziehen m it der 

E rtragfäh igkeit des B odens und den D aseinsbed ingungen der N ation . D er 

p raktische  A rzt lasse  d ie  F inger w eg  von  so lchen B eziehungen  zur staa tlichen 

bzw . sozia len G esetzgebung . U nsere E inm ischung in  d ie sozia len  F ragen  der 

a llgem einen A rbeiterk rankenverpflegung , unsere B ereitw illigkeit, an d ieser 

»sozialen« P flicht der K rankenkassen m itzuw irken um  entw ürd igenden  

L ohnsatz , ist uns als S tand sch lech t genug bekom m en und un terg räb t lang-

* A us »E w ige  A lltäg lichkeiten«  G esam m elte  A ufsätze , R ow ohlt-V erlag  B erlin , 1922 , von  C arl L ud­
w ig S chleich , 1859-1922 , C hiru rg , E rfinder der L okalanästhesie , bekann t durch  seine B iogra­
ph ie »B esonnte  V ergangenheit« .
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sam , aber sicher das A nsehen des e inst so  hoch  gehaltenen  B erufes. D er K as- 

U nfall-, V ersicherungs-, R enteneinschätzungsarzt ist langsam zum  

F einde der arbeitenden  B evö lkerung  gew orden , d ie M asse sieh t in  ihnen  d ie 

G egner ih rer sozialen , po litisch errungenen S icherstellungen gegen U nfall 

un d  K rankheit, und unsere P flichtleistungen  so llen  w eit über den K reis der 

B edü rftigen  a llm äh lich verstaatlich t w erden . D as g ib t auch  fü r d iese  F rage zu  

denken . D er M ensch ist e in D oppelw esen . S ein »Ich« ist in  der e igen tüm li­

chen Z w angslage zw ischen P flich trech ten gegen den S taat a ls S taatsw esen  

und  P flich trech ten  gegen  d ie  N atu r a ls e in  N atu rw esen . B eide B estim m ungen 

stecken vo ller gegenseitiger K onflik te und P rob lem e. N och ist kein S taat 

gew esen , der d iese G egensätze des A nrech ts auf unsere natü rlichen  B edürf­

n isse  und  der gew altsam en B indung  an  das a llgem eine  In teresse der S taatsin­

stitu tionen restlos löste . E s ist w ohl ganz überhaup t n iem als lösbar, irgend­

eine B ed ing theit m uß  in  jeder S taatsfo rm  und  -norm  zu  kurz  kom m en, en tw e­

der der M ensch  a ls N atu rw esen  oder der M ensch  a ls G enossenschaftsangehö ­

riger, a ls G lied  e iner staa tlich  m ehr oder w en iger ty rann ischen  G em einschaft, 

d ie U ntero rdnung , E in fügung  v erlang t. S elbst in  der A narch ie w ürde an  d ie 

S te lle der G esetze d ie  v ielleicht noch  härtere K onven tion und  d ie M ach t des 

rohen  K raftübergew ich ts treten , um  dem  einzelnen  sein  N atu rrech t e rheb lich  

zu beschneiden .

In  d ieser Z w eiteilung  jedes S taatsw esens  steh t nun  der A rzt unbed ing t ganz 

a llein  au f se iten  des M enschen a ls N atu rw esen . D essen  sozia lpo litische  E inge­

spann theit geh t ihn  nur sow eit an , a ls sie ihm  b io log isch schäd lich oder fö r­

derlich  sein  könn te . D er A rzt ist der K onservato r des M enschen , sein  beigege­

bener F reund und B erater, der S teuerm ann seines L eibes und seines o rga­

n isch  bed ing ten ' p sych ischen  W ohlgefüh ls, er ist der M in ister N atu rae se iner 

P fleg linge. E r m uß das W oh l se iner K ranken alle in von  ih rer N atu rseite her 

ansehen , a llen  anderen B eziehungen  des sich  ihm  A nvertrauenden m üssen  

fü r ihn  abseitig , sekundär, g le ichgü ltig se in . A us der V erkennung  d ieser  a llein  

der N atu rseite  des M enschen zugew andten H elferschaft der Ä rzte en tsp ring t 

e ine  g roße A nzah l U nzu träg lichkeiten , Inkonsequenzen , P ein lichkeiten  und  

e th ische S chiefste llungen der Ä rzte . D ie leid ige A ttestausste llere i, das 

G utachtenw esen  vor G erich t m it dem  V ersuch , d ie V eran tw ortlichkeit auf 

unsere S chu ltern  abzuw älzen , d ie B estim m ung der A rbeitsfäh igkeit in  spezie l­

len , uns m eist unbekannten  B erufen nach P rozen ten , d ie S chw eigepflich t, d ie 

E heverh inderungen aus K rankheitsg ründen , d ie K rankheiten  der D ienstbo­

ten, d ie In fiz ierbarkeit der F am ilienm itg lieder -  das a lles sind D inge, d ie den  

A rzt in  schw ere G ew issenskonflik te b ringen  können , d ie er a lle  nur rad ikal 

durchhauen kann , indem  er sich  rücksich tslos au f den S tandpunkt stellt: ich  

b in  P riester der N atu r - w as gehen m ich sozia le F ragen an , d ie m it m einem  

b io logischen W issen in stärkstem  W iderspruch stehen . Ich stehe auf der

sen-,
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S eite des N atu rrech ts m einer P atienten  und  steuere  sie  du rch  a lle  K lippen , d ie 

ihnen  S taat oder G esellschaft au fbauen .'- S o  ist auch  in  d ieser F rage  der A rzt 

gar n ich t befug t, d ie rech tlich -sozia len F ragen  des P rob lem s nach  fre ier E n t- 

fruchtung  zu  erö rtern . S ie gehen ihn  n ichts  am  Ihm  kann  es an  sich  g leichgü l­

tig  sein , ob  in  e iner E he  zw ei oder zehn  K inder belieb t sind. E r m uß  sich  freuen  

über d ie N atu ra naturans, über jede gebärende, W esen p roduzierende F rau 

un d  gräm en über d ie K inderlosigkeit, dehn er vertrau t dem  S chöpfergedan­

ken der N atu r, in  deren  D ienste er m it a llen  Ü berzeugungen und  E insichten  

steh t, unbed ing t.

S o gedach t, ist jeder E ingriff in  e in  keim endes L eben fü r den A rzt n ich ts 

and eres a ls F revel, L ebensvern ich tung , E ingriff in  d ie S ouverän itä t der A ll­

m ach t der N atu r, a lso  M ord . M an m ag es d rehen und  w enden , w ie m an  w ill, 

w enn  auch  der w achsende K eim  kein  B ew ußtsein  hat, w oher beziehen  M utter 

un d  A rzt d ie B erech tigung , e in  keim endes S ein  oder W erden  zu  vern ich ten? 

D arf m an B ew ußtlose, im  D auersch laf liegende,. V erg iftete , G eiteskranke, 

S om nam bule , H ypnotisierte tö ten? Ist der M ensch  n ich t im m er e in  W erden­

der, auch nach seiner G eburt? W er kein  Ich hat, hat dennoch  eine b ildende 

S eele.

W ie können  Ä rzte sich  en tsch ließen , anders a ls aus zw ingenden  G ründen  

der L ebensbedrohung einer M utter, das heiß t e ines K eim stockes fü r v ie le  

L ebew esen durch d ie B efruch tung , das keim ende  L eben  zu  zerstö ren . W enn  

selbst das G esetz so lchen  F revel n ich t schw er ahndete , das G esetz der N atu r 

m üßte von ihnen vo ll respek tiert w erden .

W ie können sich F rauen finden , d ie d ieser F orm  des K indesm ordes das 

W ort reden? W o ist da der im m er gepriesene höchste  Instink t der W eib lich ­

keit, d ie rührende M utterliebe? D ie F rauen  so llten  sich  in  ach t nehm en. D ie 

S ta tistik  rü tte lt so  schon schw er an  d iesem  D ogm a der M utterliebe, a ls e iner 

ed len  Z w angslage des heiligen F rauen ideals, w eil der K indesm ord  der M utter 

sta tistisch  den  bei w eitem  häufigsten  F all a ller M orde darstellt.  S o ll s ie  d iesem  

schw eren V erdach t der F rauenfeinde auch noch das A rgum ent in  d ie H and 

sp ie len , M utterliebe se i e ine fab le convenue, denn  d ie F rau  habe ja  e inen  star­

ken Instink t, um  G ottes w illen  n ich t erst M utter zu  w erden , w oher kom m e 

denn nun diese behaup tete H eiligkeit über sie , w enn sie es doch w ird? 

U m sch ielen  a lso  T ausende und  aber T ausende F rauen  denn  n ich t ih re  gebore­

nen  K inder m it dem selben  G edankensp iel : N a, besser w är’s, ich  hätte  sie  n ich t 

geboren? E s w äre doch en tsetzlich , zu denken , daß d ie m eisten  M enschen  

e igentlich gegen den W illen ih rer E ltern , ih rer » treuen« M utter leben .

H üte sich  d ie F rau, m it d iesen  G edanken  zu  sp ie len . S ie sind  gefährlich , sie  

sch ieben  sie au f d ie B ahn der fü rch terlichen  E ntartung , und  F rauen sind es, 

d ie  da  behaup ten , w enn F rauen  erst sch lech t w ürden , so  könn ten  sie so  uner­

hört sch lech t w erden  w ie n ie e in M ann .
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G ew iß ist sie schw er und aufopfernd , d ie M utterschaft. A ber eine F rau 

ohne d ieses Jochbeine, d ie sich  absich tlich  ih rer N atu rbestim m ung  en tz ieh t, 

ahn t gar n ich t, w elche B ed ingungen eines re insten G lückes sie aufg ib t. A lle  

P ein igungen der G esellschaft gegen  e in  in  sogenann ten  Schanden  geborenes 

K ind verm ögen  d ie W onnen  einer M utter n ich t au fzuw iegen , m it denen  d ie 

W under e ines K indchens das F rauendherz zu beschenken  verm ögen .

. M an höre nur d ie F rauen  jam m ern  und  sich  verzehren  vor S ehnsuch t nach  

dem  K inde, w enn sie, so lchem  R ech te fo lgend , im  A lter k inderlos dasitzen , 

nachdem  ihnen das S ch icksal d ie ihnen genehm en K inder, du rch den T od  

en trissen  hat und  sie  d ie  S tü tze  ih res A lters selbst  am  L eben  verh indert haben .

W ie v ielen G enies und T üch tigen , E rfindern , B eglückern könn te eine 

solche E n tfru ch tun gsfre iheit den  L ebensw eg  sperren , w iev ie l M enschen trost 

un d E rqu ickung m ußte es erw ürgen?PONMLKJIHGFEDCBA

H ü te t e u c h , F ra u e n !

B e s in n t  e u c h , Ä rz te !

/
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U nsere ungeborenen  K inder*

H eribert B erger

F rauen- und  K inderärzten  w ird  in  der gegenw ärtigen  ö ffen tlichen  D iskus­

sion e iner »offenen G esellschaft« in  unserem  L ande - un d  n ich t nur in  unse­

rem  - über d ie F rage des S chw angerschaftsabbruchs U ngeheuerliches zuge­

m utet. W ieder e inm al, ist m an versuch t zu sagen :

N och  leb t d ie  en tse tzliche  »G naden todak tion« des N ationalsozia listischen  

S ystem s in der E rinnerung der m eisten  von uns, d ie im  N am en der »M en­

sch lichkeit« bei vorsich tiger S chätzung w en igstens 5000  K indern  das L eben  

gekostet hat, dazu kom m en tausende getö te te jüd ische K inder. H ebam m en 

und G eburtshelfer hatten dem  zuständ igen G esundheitsam t »alle schw eren  

F älle von  Id io tie  und  M ongolism us, M ikrozephalus, H ydrocephalus, E x trem i­

tä tenm ißb ildungen  und  L ähm ungen (e insch ließ lich  L ittlefä llen ) zu  m elden« . 

D er zuständ ige L eiter des G esundheitsam tes erh ie lt dann ein  S chreiben des 

»R eichsausschusses«  m it der M itte ilung , daß »nach eingehender fachärztli­

cher Ü berprüfung  des F alles« d ie »K inderfachab 'teilung X Y « zur A ufnahm e 

des K indes bestim m t w orden sei, w o »auf G rund der durch den R eichsaus­

schuß  getro ffenen  E in rich tungen  d ie beste  P flege un d  im  R ahm en des M ögli­

chen neuzeitliche T herap ie durchgeführt w erde« PONMLKJIHGFEDCBA(H . E rh a rd t) !

N och  leb t -  ho ffen tlich  -  d ie  E rinnerung  an  jene »E uthanasie«-Fälle  aus der 

Ä ra der T halidom id tragöd ien , w o K inder m it E x trem itätenm ißb ildungen von  

ih ren  A ngehörigen  und  zum  T eil un ter M ith ilfe  von  »Ä rzten«  getö te t w urden . 

W o, w ie im  P rozeß von L üttich , d ie Z eitungen n ich t o ft genug von einem  

»M onstrum « schreiben  konn ten , w enn  sie das geschäd ig te  K ind  m ein ten  und  

w o m an sich  m it C e sb ro n  w irk lich  fragen m ußte , w er d ie e igen tlichen M on­

stren  w aren : d ie  A ngehörigen , d ie  das K ind »gep lan t«  tö te ten? D ie  P resse , d ie 

aus d ieser m enschlichen  T ragöd ie K apita l sch lug? D er A rzt und M ithelfer 

zum  M ord , der sich  in  se inem  W ohnquartier  a ls H eld  fe iern  ließ  oder d ie  M en­

schen , d ie  nach  dem  F reisp ruch  au f ö ffen tlichem  P latz vor B egeisterung  tanz­

ten?

U nd nun d ie F rage des S chw angerschaftsabbruches. E ine ech te, m ensch­

liche F rage, w ie d ie oben  genann ten  auch , gew iß , d ie  aber von  versch iedenen  

L eu ten  in e iner W eise vertreten  w ird, d ie erschrecken m uß . W ie ist es m ög­

lich , so frag t m an sich , daß die gleichen M enschen , die von der

* E dito rial ersch ienen  in »P äd iatrie und  P ädolog ie« , 8/4-1973 , S . 333-335
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A chtu ng und W ürde der F rau , von ih rer A nerkennung und S elbstbestim ­

m ung , von  ih rem  R ech t au f G esundheit, psychische un d  sozia le  E x istenz und  

ih rer persön lichen  S elbsten tfa ltung  sp rechen , über d ie  A ch tung  vor dem  K ind 

und seiner W ürde, von seiner A nerkennung, G esundheit, E xistenz und  

S elbsten tfa ltung kein W ort verlieren? E s g ib t dafü r nur zw ei E rk lärungen: 

g renzen lo ser E go ism us oder, w ie ich  w iederholt festste llen  konn te , unveran t­

w ortliche U nw issenheit über den B eginn m ensch lichen L ebens. D arum  

haben w ir d ie g roße V erpflich tung, besonders w ir K inder- und  F rauenärzte, 

d iese U nw issenheit, w o  im m er sie uns begegnet, abbauen zu  helfen . W ir m üs­

sen k lar m achen , daß  m it der E m pfängn is, m it der V erein igung  von  E i- und  

S am enzelle  indiv iduell neues L eben  begonnen hat, daß  e in  neues M enschen ­

k ind  en tstanden  ist, das unseres ganzen  S chu tzes bedarf, vo rnehm lich  des se i­

ner e igenen M utter, aber auch  des se ines V aters, des zu R ate  gezogenen  A rz­

tes, des der G esellschaft und dam it des S taates. W ir m üssen aufzeigen , daß  

jede n idationshem m ende M aßnahm e, w ie  d ie »P ille  nachher« , d ie  S p irale  u . ä . 

m . au f Z erstö rung  schon  begonnenen neuen L ebens ausgerich te t ist, ebenso , 

w ie es der A bbruch  der S chw angerschaft zu  irgendeinem  Z eitpunk t nach der 

N idation , d ie  e tw a ach t T age nach  der E m pfängn is e in tritt, ist. E s ist e in  A gie­

ren  gegen besseres  W issen , a lso  aus unred licher A bsich t, oder in fo lge U nw is­

sen , w enn behaup tet w ird , der Z eitpunk t des B eg inns neuen m ensch lichen  

L ebens sei keinesw egs so sicher, m an könne in  den ersten drei S chw anger­

schaftsm onaten noch n ich t von m ensch lichem L eben sprechen , der Z eit­

punk t des B eg inns des L ebens sei sub jek tiv  w illkürlich  anzunehm en . W enn  

irgendw ann , so w issen w ir heu te so genau  w ie noch n ie vorher, w ann das 

M enschen leben  b io log isch beg inn t, näm lich  m it der V erschm elzung der bei­

den K eim zellen , und daß von  d iesem  A ugenb lick an sich  d ie gesam te la ten t 

vorhandene P o tenz des neuen Ind iv iduum s en tw ickelt und leb t b is zu dem  

Z eitpunk t, w o d ieses M enschen leben aus exogenen oder endogenen U rsa­

chen  w ieder abstirb t. F reilich  ist d iese E n tw icklung  von  a llem  A nfang an  auf 

e in  D u  ausgerich tet, ja  von  d iesem  D u  abhäng ig . U nd  d ieses erste  g roße D u  ist 

se ine M utter. E s gehört zu  den  un te ilbaren  A ufgaben  der geschlech tsfäh igen 

F rau , daß , w enn  sie em pfangen  hat, sie a llein  d iesem  neuen  M enschen , ih rem  

K ind , zu r w eiteren  E n tw ick lung  verhelfen  kann . D as m ag  im  F alle e iner uner­

w ünsch ten  S chw angerschaft schw er sein , gew iß , besonders, w enn d iese F rau 

d ie L ast, a ls d ie sie d iese A ufgabe em pfindet, a llein  tragen  m uß . H ier hat d ie 

G esellschaft zu  zeigen , daß  es ih r e rnst ist m it S o lidarität und  M ensch lichkeit, 

un d  v ie le  B eisp ie le bew eisen , daß  d ie  V erw irklichung  so lcher M ensch lichkeit 

auch  p rak tiz iert w ird .

D em  K inderarzt, der m it dem  G eburtshelfer aufgerufen ist, schon in  der 

genetischen  B eratung  se in  W issen über d ie  M enschw erdung  e inzusetzen , der 

E m bryopath ien kenn t und  V orsorge fü r deren  V erhütung  trifft, der sich  m it
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den  M üttern  um  das sich  im  M utterleib  en tw ickelnde K ind m itso rg t, der m it­

trägt, w enn schw ere S tunden d ie G eburt d ieses K indes überschatten , und  

m ith ilft, w enn  das geborene K ind  e inen  v ielleicht  b le ibenden  S chaden  erlitten  

hat, d iesen Ä rzten kann kein P o litiker und kein Ju rist und kein S ozio loge 

w eism achen , daß  es zw eierle i D inge se in  so llen , e inem  erw ünsch ten  K ind  vom  

M om ent se iner Z eugung  an  un ter a llen  U m ständen  zu  helfen und  e inem  n ich t 

erw ünsch ten  K ind den  B eistand  zu  leben zu  versagen . E s ist im m er e ine hei­

lige  P flicht der Ä rzte gew esen , den  F rauen  zu  helfen , das neue L eben  in  ih rem  

L eib  zu schü tzen  und  n ich ts zu  tun , w as ihm  schaden könn te . D aran  ändert 

auch  der U m stand n ichts, daß  w ir w issen , daß  es e inzelne un ter uns gab  und  

g ib t, d ie  g roß  gegen  d iese  hohe P flich t verstoßen . Im m er haben  w ir uns e inem  

hohen W ert verschrieben , näm lich der prinzip iellen U nverfügbarkeit 

m ensch lichen L ebens, dem  w ir a ls Ä rzte auf unsere W eise d ienen .

M an  bezeichnet a llen thalben e ine N euregelung  des S trafrech tes im  Z usam ­

m enhang m it dem  S chw angerschaftsabbruch als ein »gesellschaftspo liti­

sches« E reign is ersten  R anges. W enn  m it dem  S ch lagw ort »gesellschaftspo li­

tisch« gem ein t ist, daß  d ieses P rob lem  d ie G em einschaft der M enschen , uns 

a lle e tw as angeh t, dann  ist d ies tief  w ahr. A rgum entiert w ird  aber so : w eil ille­

gal v ie le  K inder - es w erd en  im m er p ro  Jahr Z ehn tausende genann t - um  ih r 

L eben gebrach t w erden , so ll es nun w egen d ieser so verbreite ten U sance, 

quasi a ls G ew ohnsheitsrech t, legal m öglich  w erden , d iesen und noch m ehr 

K indern ih r R ech t auf L eben zu un terb inden . M an w ill a llen E rnstes ein  

G esetz m it zw eierle i R ech t: das R ech t der F rau  auf E n tfa ltung ih res L ebens 

un d  d ie  B eseitigung  des R ech tes des K indes, zu  leben . W elche U ngeheuerlich ­

keit! -  E s ist aber schon  rich tig , w enn  w ir sagen , daß  d ieses P rob lem  ein  gew al­

tiges P rob lem  unserer M enschengem einschaft ist, denn d ieses P rob lem  hat 

se ine W urzeln in unserer erschü tternden G leichgü ltigkeit, ja L ieb losigkeit 

gegenüber dem  K ind : W ir finden  K inder lästig , e ine  S chw angerschaft deshalb  

unerw ünsch t, und  w eil es v iele  sind , d ie so  denken , läß t sich  auf »dem okrati­

schem « W eg auch legalisieren , w as b isher ungesetz lich  geschah . U nd dam it 

hätten  w ir unser im m erh in  sch lech tes G ew issen  gegenüber dem  K ind  »gesetz­

lich  beschein ig t«  beru h ig t. F ach litera tu r, V orträge, A ufsätze und  B ildsendun­

gen sagen dauernd und  jedem , der es hören und  n ich t hören  w ill - gew iß in  

m eist m aß loser Ü bertre ibung  - w ie »falsch« sich  doch  d ie E rw achsenen, d ie 

E ltern  den K indern  gegenüber verhalten  un d  ih re  optim ale E n tw icklung  ver­

h ind ern . D ie g le ichen  L iteraten , R eporter und V ortragenden verlieren aber 

kein  W ort über unser erschreckendes F eh lverhalten  gegenüber dem  w erden­

den K ind .

M an kann  dem  H errn B undesm in ister der Justiz  G erhard  Jahn  nur zustim ­

m en , w enn er am  17 . M ai 1973 im  D eutschen B undestag  sag te: »D er e igen t­

liche M ißstand  besteh t n ich t in  d ieser oder jener F assung  des §  218  (in  Ö ster-
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re ich § 144 , A nm . d . A utors), sondern darin , daß es so v ie le unerw ünsch te  

S chw angerschaften  g ib t. D ieser M ißstand  läß t sich  durch  keine  R eform  straf­

rech tlicher V orschriften überw inden . E r verlang t v ielm ehr nach einem  

um fassenden A ngebo t gesundheitlicher und sozia ler L eistungen .« U nd , so  

hätte er h inzufügen  m üssen , er verlang t auch  nach einem  rad ikalen  U m den­

ken unserer G esellschaft: W ir benö tigen  d ringend  w ieder m ehr A ch tung  vor­

e inan der, m ehr gegenseitige R ücksichtnahm e und w ieder einen tiefen  

R espek t vor dem  R ech t jedes e inzelnen auf sein L eben , auch d ie un teilbare  

A nerkennung des L ebensrech tes jedes einzelnen ungeborenen K indes von  

seinem  L ebensbeg inn an .

D ieses E d ito ria l ist kein  p rim är m ed izin ischer, w ohl aber e in  päd ia trischer, 

w enn der L eser w ill, e in sozia l-päd ia trischer B eitrag . E s ist e in A ufruf zur 

B esinnu ng  in  d ieser fü r uns M enschen  so  w ich tigen  F rage und  d ie  B itte  an  a lle  

K inderärzte , daß vor a llem  sie sich zum  A nw alt des K indes m achen  in  e iner 

S tunde, w o es in der schu tz losesten P hase seines L ebens im  S tich  gelassen 

w erden  so ll. E rw eisen  w ir uns a ls K inderärz te , a ls H elfer der K inder, deren 

E x istenz der herzlosen G leichgü ltigkeit jener ausgeliefert ist, d ie sie riefen . 

P ersön lich  b in  ich  überzeug t, daß  w ir dam it n ich t nu r das L eben des K indes 

re tten , sondern  in  e inem  höheren  S inn .auch  das L eben  se iner M utter und  das 

seines V olkes.
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B uchbesprechung

y-

»W ie beg inn t das m ensch liche L eben«

- F orschungsergebn isse m it w eitreichenden F o lgen -*

D as  B uch  von  B lechschm id t ist  fü r  ein  
vertieftes V erständn is der A nthropo lo ­

g ie  in  zw eifacher H insich t von  grund le­

gender  B edeu tung . Z um  einen  w eist der 
durch  seine  em bryo log ischen  F orschun ­

gen w eltbekann te G elehrte nach , daß  
der m ensch liche K eim  nich t - w ie es 
E rnst H aeckel verm utete -  die  philoge- 
netische  E ntw ick lung  der T iere  w ieder- 
h  olt, sondern  er  is  t»  M ensch  von  A nfang  
an« : »E in M ensch PONMLKJIHGFEDCBAw ird  nich t M ensch , 
sondern is t M ensch und verhält sich  
schon von A nfang an als ein so lcher. 
U nd  zw ar  in  jeder  P hase  seiner  E ntw ick­

lung  von der B efruch tung  an .« »A uch  
der junge K eim en tw ickelte sich als 
m ensch licher  K eim  und  nich t als  irgend­

ein E tw as, aus dem  später - vielle ich t 
sogar nur zufällig  -  ein  M ensch  w erden  
kann . E in  m ensch licher K eim  ist keine  
B ildung, zu der nach träg lich als A kzi­

denz das M enschsein hinzukom m t.«  
(S . 31)

E ine zw eite  E rkenn tn is  kann  in  ih rer 
T ragw eite noch  nich t abgeschätz t w er­

den : die T atsache, daß die O rganbil­

dungsim pulse  und  die  W achstum sanre­

gung  von  der P eripherie der Z elle und  
des  P lastom elen  ausgehen :  »T atsäch lich  
hat eine genauere U ntersuchung der 
beim  M enschen ab laufenden D ifferen­

zierungsvorgänge gezeig t, daß diese  
nich t vom  Z ellkern,  sondern  um gekehrt 
von der Z ellgrenzm em bran , das heiß t 
von  außen  eingele ite t  w erden .«  »E in  K ern

hat keine  ’E igensucht’. E r  versuch t nur, 
zw ischen  A ltem  und  N euem  zu  verm it­

te ln . M it  anderen  W orten :  D ie  G ene  sind  
kein kopierfäh iger B auplan oder gar 
F unktionsen tw urf. Z w ischen den  
G enen  und  den  späteren  O rganm erkm a­

len  besteh t kein  etw a  vom  K ern  dik tier­

ter konstruk tiver Z usam m enhang  etw a  
in  der  A rt, w ie  zw ischen  einem  D ia-posi­

tiv und  seiner P ro jek tion . E ine P räfor­

m ation  im  S inne  einer G estalt, die  etw a  
im Z ellkern verk le inert vorgegeben  
w äre, gib t es in der O ntogenese nich t. 
F ür jede  • norm ale D ifferenzion sind  
sow ohl E ntw ick lungsreize w ie auch  
G ene notw endig . O hne G ene w ürden  
die zen tra len A ngriffspunk te fü r die  
E ntw ick lungsreize feh len , und ohne  
le tz tere blieben alle G ene bedeu tungs­

los. W eil es jedoch  keine direk te  B ezie­

hung  zw ischen  den  G enen  und  den  D if­

ferenzierungen  gib t, verm ag  die  G enetik  
kein  B ild  und  dam it auch  keine  T heorie  
von  der O ntogenese  zu  geben . D as, w as 
das  funk tionsfäh ige  S ystem  des E ies  als 
G anzes  trifft, ist die  en tscheidende  V or­

aussetzung  dafür, daß  sich  der  O rgan is­

m us  als  E inheit  differenziert, aber  nich t 
ein  verm ein tlicher Induk to r.«  (S . 44) 

»D ie  G ene  sind  nich t die  M otoren  der 
E ntw ick lung , sondern  sie  bringen  nach ­

w eislich  nicht selbst die  späteren  M erk­

m ale des differenzierten O rgan ism us  
hervor, auch nich t etw a ind irekt auf 
dem  W eg  über die  von  ihnen  geb ildeten

* »W ie beg innt, das m ensch liche L eben« - F orschungsergebn isse m it w eitre ichenden F olgen - 
von  P rof. D r. m ed. E rich  B lechschm id t, C hristiana-V erlag  S tein  am  R hein , 4 .  völlig  neu  bearbeite te  
A uflage 1976 , 41 .-50 . T ausend .
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zeig t schon  die  B iogenetik  G esetzm äßig­

keiten , die  dem  W esen  des  M enschen  als 
einem  m it U m kreisk räften  und  Z entra l­

k räften begab ten W esen en tsp rechen . 
M ensch  von  A nfang  an , hat auch  seine  
K onsequenzen  fü r die B eurte ilung  des 
ind iv iduellen m ensch lichen L ebens  
überhaup t. W ann w ird der M ensch  
geboren?  E r ist von  A nfang  an  auf  dem  
W ege, und  niem and  ist.in  der L age und  
berech tig t, irgendeinen Z eitpunk t die­

ses L ebens als den A nfang zu bestim ­

m en . D as m ensch liche W esen greift in  
den E rbstrom ein vom B eginn der 
B efruch tung an , präg t und bildet ihn  
neu  und  ind ividuell, und  gib t ihn  an  die  
nächste G eneration  w eiter. D as ganze  
m ensch liche L eben ist dam it eine A us­

einandersetzung  von  Ind iv idualitä t und  
E rbstrom .

D as B uch von B lechschm id t träg t 
dam it zu vollem  R echt den U ntertitel

E nzym e. D ie  F rage  ist  darum , auf  w elche  
W eise  en tstehen , tro tz  der  P assiv itä t der 
G ene, ta tsäch lich  O rgane  und  O rgansy ­

stem e als geordnete B estand teile .des 
w achsenden  G anzen? W ir w issen  heu ­

te , daß das oben genann te  W achstum  
ein  w ich tiger  F aktor  bei  der  D ifferenzie­

rung  ist. W achstum  ist  aber  kein  endoge­

ner, sondern ein von  außen  angeleg ter 
(exogener) P rozeß .« »Im  V erhältn is zu  
diesem  P rozeß  sind  die  W irkungen  von  
seiten der Z ellkerne im m er sekundär. 
D ie D ifferenzierung m it S toffw echsel­

bew egungen  in  R ich tung  von  auß en  ist 
ein  G rundprinzip  der  D ifferenzierung .«  
(S . 36/37).

D iese  F estste llungen  m achen  der  V or­

ste llung  ein  E nde, der  lebende, ganzheit­

liche beseelte und von einem W esen  
durchdrungene  und  getragene  O rgan is­

m us  sei m aterie ll spezifisch  in  den  C hro­

m osom en gegeben . D er Z ellperipherie  
und dem zw ischenzellig zellu lären  
R aum und G eschehen kom m t eine  
eigene B ildungsbedeu tung zu . D am it

»F orschungse rgebn isse m it w eitre i­

chenden  F olgen« .

H einz-H artm ut V ogel
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B uchbesprechung

S terben  w ir aus? -

D er G eburtenrückgang  in  der B undesrepub lik"

w eise  der  Z ustand  erg ib t, daß  dem  einst 
aggressiven S logan »V olk ohne R aum «  
eine m ögliche R ealitä t als »R aum  ohne  
V olk« gegenübertritt.

Jen tzsch  untersuch t nun  das  P roblem  
des G eburtenrückgangs und  seine  m ög­

lichen F olgen . D abei begnügt er sich  
nich t dam it, die  S ituation  der  B undesre­

pub lik  und  deren  gegenw ärtigen  L age  zu  
analysieren , sondern er biete t V er­

g le ichsm öglichkeiten , sow ohl m it L än­

dern der E uropäischen G em einschaft, 
m it asia tischen S taaten (Japan und  
K orea) sow ie  m it S taaten  des  O stb locks.

D abei w ird  deu tlich, daß  sich  auch  die  
O stb lockstaaten  m it einem  nich t erheb­

lichen G eburtenrückgang  auseinander­

zusetzen haben . D iese S taaten haben  
jedoch durch ih re »ak tive B evölke­

rungspo litik« bereits erste E rfo lge auf­

zuw eisen  -  so  zum  B eisp ie l  hat  die  D D R  
im  europäischen  V erg leich  einen  M itte l­

p la tz in der R angfo lge der G eburtenra­

ten  erre ich t, obw ohl sie  dam it noch  vor 
ein igen  Jahren hin ter der B undesrepu ­

b lik  lag .

N üch tern und ohne zunächst ein  
W erturte il zu  fä llen  ste llt Jen tzsch  fest, 
daß  nich t die K ontrazep tionsm itte l die  
U rsache  des G eburtenrückganges sind , 
sondern der m angelnde oder abneh ­

m ende  W unsch  und  W ille  zum  K ind .

D ies zeig t sich auch in den sta tisti­

schen Z ahlen, die durch U m fragen  
gew onnen w urden . W ährend noch im  
F rüh jahr 1973  69%  aller B undesbürger

Im  in ternationalen  V erg leich  lieg t die  
B undesrepub lik D eutsch land als W irt­

schaftsm ach t bei den S pitzengruppen  
der  Industrienationen , -  bezüg lich  ih rer 
G eburtenrate  jedoch  an  le tz ter  S telle . In  
etw a fünfunddreiß ig Jahren w ird sich  
die  W eltbevö lkerung  verdoppelt haben , 
und in den le tz ten  zehn  Jahren ist die  
Z ahl der G eburten  in der B undesrepu ­

b lik um vierz ig bis fünfzig P rozen t 
zurückgegangen .

D as  bedeu tet, daß  die  B undesrepub lik  
D eutsch land bei gleichb le ibender E nt­

w icklung nach M odellrechnungen im  
Jahre 2030 noch 39 M illionen und im  
Jahre  2070  noch  22  M illionen  E inw oh ­

ner  hätte . L inear fo rtgeführt erg ib t sich  
re in  rechnerisch , daß  also  der  T ag  abzu ­

sehen  w äre, an  dem  in  unserem  L ande  
der le tz te D eutsche  leben  w ürde. D iese  
Z ahlen  sind  nich t neu , aber sie  w erden  
in der B evölkerung zu w enig w ahrge­

nom m en. V or allem  w ohl deshalb, w eil 
aufsch lußreiches Z ahlenm aterial nich t 
fü r  jeden  erre ichbar  ist. K laus  Jen tzsch , 
der A utor des B uches »S terben w ir 
aus?« , ist L eiter des F achrefera tes . 
E rw achsenenb ildung  in  der  L andeszen­

tra le fü r politische B ildung in B aden- 
W ürttem berg  und  biete t in  seinem  B uch  
eine F ülle diesbezüg licher In fo rm atio­

nen  an . D iese  gehen  davon  aus,  daß  es  im  
Jahre 1990  in  der B undesrepub lik nur 
noch  55  M illionen  M enschen  gib t (1978  
w aren  es 61 .250.000)  und  -  w enn  keine  
T endenzw ende ein tritt, sich m öglicher-

* K laus Jen tzsch , V erlag P loetz , F reiburg 1979 , 144 S eiten , 15 ,80 D M . D iese B uchbesprechun g 
nim m t zug leich  B ezug  auf  den  an läß lich  der  T agung  »D ie  B edeu tung  der F am ilie  fü r die  G esam t­
kultu r und die G esellschaft« gehaltenen V ortrag  von  K laus Jen tzsch : »D er B evölkerungsrück­
gang  als sozia le  F rage« .
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eine  Z w ei-K inder-E he  fü r ideal hielten , 
w aren  es 1976  nur  noch  57% . Im  G egen­

satz dazu  stieg  die Z ahl derer, die sich  
kein oder höchstens nur ein K ind  
w ünsch ten , von  1973  bis 1975  von  3%  
auf 14% .

D iese  E ntw ick lung  hat  unter  anderem  
auch  zur  F olge, daß  in  den  nächsten  Jah ­

ren  vor  allem  im  länd lichen  R aum  w eni­

ger B ildungsein rich tungen benö tig t 
w erden . D iese Institu tionen sind dann  
nur m it großem  A ufw and  von  öffen tli­

chen M itte ln zu erhalten . W äre es da  
zum  B eisp ie l nich t sinnvoller, die en t­

sp rechenden F inanzm itte l schon  heu te  
fü r eine K onso lid ierung der F am ilien  
einzusetzen?

D er G eburtenrückgang  hat aber  auch  
zur F olge, daß das D urchschn ittsa lter 
der  B evölkerung  ansteig t und  daher  das 
S ozialp roduk t stagn iert. E s  ist  nich t  aus­

zusch ließen , daß im Jahre 2000 das  
W achstum  bei N ull angelang t ist und  
dann  6 ,6  M illionen  A rbeitsp lä tze  feh len , 
m it einem E rw erbseinkom m en-M inus  
von  125 ,7  M illiarden  D M . G eht  m an  von  
diesen Ü berlegungen aus, dann ist es 
selbstverständ lich , daß  m it dem  A bsin­

ken  der Z ahl junger A rbeitskräfte  auch  
die B eiträge zur R entenversicherung  
sinken ,  w ährend  die  Z ahl der  alten  M en­

schen , die  die  R enten  von  den  jüngeren  
Jahrgäng en  em pfangen , anste ig t. In  den  
nächsten  Jahren  w ird  zw ar die  Z ahl der 
E rw erbstä tigen zunächst noch zuneh ­

m en , doch  ste llt  sich  je tz t kurzfristig  die  
F rage, ob  diese  überhaup t  A rbeitsp lä tze  
finden w erden. L angfristig steh t aber 
dieser  großen  Z ahl der  B ürger, w enn  sie  
ins R entenalter kom m en, eine  
geschrum pfte  G ruppe  von  E rw erbstä ti­

gen  gegenüber.

Jen tzsch  w eist in seinem  B uch nich t 
nur auf die P rob lem e hin , sondern  
m acht auch V orsch läge, w ie sie durch  
eine durchdach te B evölkerungs- und  
S ozialpo litik anzugehen sind . E r geh t

davon  aus, daß  den  F am ilien  eine  ausrei­

chende, finanzie lle U nterstü tzung  und  
E ntlastung zu te il w erden m uß, even­

tuell über  eine  ausreichende  S teuer-  und  
V erm ögensb ildungsgesetzgebung . D ies 
ist nach  seiner M einung  langfristig  gese­

hen  die beste  B evölkerungspo litik . D er 
S taat  m uß  sich  bereiterk lären , auf  subsi­

d iäre W eise »die F am ilie durch die  
G ew ährung  von  H ilfe  zur S elbsth ilfe  in  
ih ren  A ufgaben  zu  unterstü tzen« .

V oraussetzung fü r eine sinnvo lle  
F am ilienpo litik  ist jedoch ein trag fähi­

ges M enschenb ild und der W ille aller 
O rgane im  S taat, die F am ilie als K ern- 
und K eim zelle unserer G esellschaft 
anzuerkennen und zu erhalten. D ies 
w urde  von  der bisherigen  B undesreg ie­

rung nich t beach te t. A ufgabe einer 
Ö ffen tlichkeitsarbeit und  dam it unseres 
gesam ten B ildungsw esens ist es vor 
allem , den P rim at des M aterie llen »im  
D enken  der  B ürger  und  der  P olitiker  zu  
durchbrechen , um  ech te m ensch liche  
W erte zurückzugew innen ;« »D enn  
w enn  nur  G eld , A uto  und  U rlaubsreisen  
zäh len , dann haben K inder keine  
C hance  m ehr; sie  sind  auch  nicht m ehr 
ein  F aktor  der  A lterssicherung  und  der 
E rhaltung des L ebensstandards, w ie  
noch  im  vergangenen  Jahrhundert, son ­

dern sie w erden dann nur noch als 
K ostenfak to r betrach te t, der  den  ind iv i­

duellen  L ebensstandard  senk t. W enn  im  
B ew ußtsein unserer G esellschaft F am i­

lien m it drei oder  m ehr K indern  bereits  
als etw as A soziales angesehen  w erden , 
dann  kann  von  K inderfreund lichkeit  im  
B ew ußtsein  unserer G esellschaft keine  
R ede m ehr sein . D aher tu t N eubesin­

nung not, w enn die B undesrepub lik  
nich t zu einem  L and ohne  K inder w er­

den so ll« . D och diese N eubesinnung  
m uß  auf  christlicher  G rundlage  sta ttfin­

den .

D as bedeu tet jedoch über die sicher 
notw endige finanzie lle U nterstü tzung
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Ü bersich tlichkeit vorträg t), die die  
W ende  herbeiführen , sondern  eine  tief­

gehende geistig -ku ltu relle B esinnung  
auf unser M enschen tum .

D ie  übersich tlich  geg liederten  und  m it 
anschaulichen B eisp ie len versehenen  
A usführungen Jen tzsch ’s zeigen , daß  
m an auch schw ierige und kom plexe  
P rob lem e  fü r  jeden  B ürger  verständ lich  
darste llen kann . D aher ist dieses B uch

hinaus, daß  der  M ensch  w ieder zur  V er­

an tw ortung  befäh ig t  w ird . D iese  V eran t­

w ortung  ist  von  den  E ltern  zu  tragen ,  die  
ih re P flich t nich t nur gegenüber ih ren  
K indern , sondern auch gegenüber der 
G em einschaft-und  späteren G eneratio ­

nen  erkennen  und  übernehm en  m üssen . 
D as  ist der P unkt, in  dem  unsere  P olitik  
sich  stärker fü r  die  »H ilfe  zur  S elbsth il­

fe«  einsetzen  m uß, um  die  F am ilien  w irk­

sam  unterstü tzen  zu  können .  W ichtig  ist 
jedoch , dabei festzuste llen , daß  es nich t 
alle in die m aterie ll-finanzie llen M aß­

nahm en  sind , (d ie der A utor in großer

jedem , besonders  aber  den  politisch  und  
gesellschaftlich V eran tw ortlichen zur 
L ektüre  em pfoh len .

Jü rgen  R auh
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M ehr P artnerschaft oder E ingriff des S taates  

in  die F am ilie*

W ird  dieses G esetz  zu  einem  der  T he­

m en des W ahlkam pfes, der das Jahr 
1980 , von  S tu ttgart bis zum  F urioso  in  
B onn , beherrschen w ird? D ie U nion  
w ird  jedenfalls  versuchen , der  K oalition  
an  H and  des G esetzes zur  N euregelung  
des R echts der elterlichen S orge, das, 
vom  B undestag  am  10 . M ai 1979  verab ­

sch iedet, zum  1 . Januar in K raft tritt, 
eine  N eigung  zu  staatlicher  G ängelei der 
F am ilien nachzuw eisen . A nders als 
beim neuen E hescheidungsrech t von  
1977 , das im m er m ehr fragw ürd ige  
E rgebn isse produziert, ist die  U nion  der 
K ritik  an  dem  neuen  S orgerech t fre i: sie  
hat im  B undestag  gesch lossen  dagegen­

gestim m t. W as beim S cheidungsrech t 
der  K oalition  gelungen  w ar: die  O pposi­

tion  m it Z ugeständn issen  in  die  V eran t­

w ortung hineinzuho len , das m ißlang  
beim  elterlichen  S orgerech t, obw ohl die  
K oalition der O pposition erheb liche  
Z ugeständn isse gem ach t hat; die R ede  
ging  von  einer A nw eisung  W ehners, die  
K oalition dürfe sich keine w ie im m er 
gearte te fam ilienpo litische B löße fü r 
den  W ahlkam pf geben .

A ber das neue R echt eignet sich fü r 
den  W ahlkam pf  in  seinen  D etails w enig . 
D ie K oalition  w ird  sagen , es sei end lich  
ein »partnerschaftliches V erhältn is«  
zw ischen  E ltern  und  K indern  herzuste l­

len gelungen . D ie O pposition w ird  
sagen , m it dem neuen R echt sch iebe  
staatliche  A ufsich t  den  F uß  in  die  T ür  zu  
den  F am ilien . B ew eise  fü r  das eine  oder 
andere w ird es bis zum  W ahltag  nich t 
geben . H orst L uth in , R ich ter am  O ber­

landesgericht  H am m  und  ein  erfahrener

P rak tiker, hat unlängst in  der F am ilien­

rech tszeitschrift {H eft 12) darauf auf­

m erksam  gem ach t, daß  auch  beim  E he­

scheidungsrech t sich die S chw ierigkei­

ten dort zeigen , w o »G esetzgebung , 
L ehre und  P rax is sich nich t oder doch  
nich t in dem  ta tsächlich zu tage tre ten ­

den  A usm aß  verm uteten«; so  könne  es 
beim  S orgerech t auch  gehen .

M it S icherheit w ird die K oalition es 
sich zugu te halten , daß sie den nach  
O brigkeit und H errschaft klingenden  
B egriff  von  der »elterlichen  G ew alt«  im  
G esetz durch den freund licheren der 
»elterlichen  S orge«  ersetz t  habe. S icher­

lich  w ird  es  L eute  geben , denen  das  ein ­

leuch te t, ungeach te t dessen , daß sie  
schon vorher und ohne jede A hnung , 
w as im  B ürgerlichen  G esetzbuch  stehe, 
der S orge fü r ih re K inder re ich lich  
genug  getan haben . D och die B egriffs­

verw andlung von der »G ew alt« zur 
»S orge« hat auch die O pposition aus­

d rück lich  geb illig t. A lle  K enner  sind  sich  
darin ein ig , daß es sich hier um  nich ts 
m ehr als eine W ortrefo rm  hand le . D er 
R echtsausschuß  des  B undestages hat in  
seinen  B erich t zum  G esetzen tw urf hin ­

eingeschrieben,  daß  »elterliche  G ew alt«  
nach  dem  B ürgerlichen  G esetzbuch  das 
S achw alten , also  die  P flege  und  F ürsor­

ge, gem ein t habe.

E rnst  w ird  es  dort, w o  das  neue  R echt, 
die M öglichkeiten staatlichen Z ugriffs 
auf die K indererziehung erw eitert. 
S chon bisher konnte das V orm und ­

schaftsgerich t eingreifen , w enn die  
E ltern  die  -  bisherige  -  elterliche  G ew alt 
»m ißbrauch ten« und dies zu einer

* A us F A Z  vom  31 . 12 . 1979.
A m  1 . Januar tra t das G esetz  zur N euregelung  des R echts der elterlichen  S orge  in  K raft
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G efährdung  des  W ohls  des  K indes  führ­

te . D ie R echtsprechung hat zur B edin­

gung gem ach t, daß der M ißbrauch  
schu ldhaft sei.

O b  diese S chw elle nich t zu hoch  sei, 
darüber hat es eine seriöse  D iskussion  
gegeben . D ie K oalition  w ar w illens, die  
S chw elle stark  abzuraspeln : W enn  das 
»persön liche W ohl« des K indes 
»gefährdet« sei und die E ltern »nich t 
gew illt oder nich t in der L age« , dem  
abzuhelfen , so llte  das  V orm undschafts­

gerich t eingreifen, notfa lls das S orge­

rech t en tz iehen können . D ie K oalition  
hat sich bereit gefunden , sow ohl den  
pauschalen  und  der A uslegung  offenen  
B egriff des »persön lichen  W ohls« des 
K indes zu differenzieren  w ie auch die  
W endung von »M ißbrauch« beizube ­

halten , w obei allerd ings auch das  
»unverschu ldete V ersagen« der E ltern  
als ein U nterfa ll erschein t. Z u der 
anfäng lich  auch  von  der  F D P gew ünsch- 
ten  V erschärfung  der  B edingung  fü r  den  
staatlichen E ingriff, etw a durch B eifü­

gung qualifiz ierender B eiw orte zu  
»M ißbrauch« , hat sich die K oalition  
nich t en tsch lossen .PONMLKJIHGFEDCBA
D e r S ta a t s c h a u t n a c h  d em  n e u e n  

R e c h t  in  d ie  F am ilie  h in e in , w en n  e s  um  
d ie  A u sb ild u n g  d e r  K in d e r  u n d  um  ih r e  
B e ru fsw a h l g e h t.  * S elbstverständ lich  
w ird im G esetz geschrieben , daß die  
E ltern in diesen F ragen »auf E ignung  
und  N eigung«  R ücksich t  nehm en  so llen . 
A ber der so fü rso rg lich sich über die  
F am ilie  neigende  S taat hat  den  K nüppel 
hin ter dem  R ücken. »B e-stehen Z w ei­

fe l«  -w ill sagen : die  T ochter  w ill S chau­

sp ie lerin  w erden, und  die  E ltern  finden, 
B ankkaufm ann  sei bes-ser -, »so ll« der 
»R at eines L ehrers oder einer anderen  
P erson eingeho lt w erden« . W enn die  
E ltern »offensich tlich«  keine R ücksich t 
nehm en auf die begründeten W ünsche  
des K indes und  w enn  darin  eine »nach- 

* kursiv  d . d . R .

haltige B eein träch tigung der E ntw ick ­

lung  des K indes« lieg t, en tscheidet das  
V orm undschaftsgerich t.

D ie  r e in e  L e h re

D er A usschuß  fü r Jugend , der im m er 
w ieder die »reine L ehre« zu dem  
G esetzen tw urf  vertre ten  hat, w ollte  den  
K indern ein A ntragsrech t geben . D em  
sind der R echtsausschuß und  die ' B un­

destagsm ehrheit nich t gefo lg t. A ber 
irgend jem and m uß das V orm und­

schaftsgerich t, so ll die B estim m ung  
nich t  eine  bloße  P rok lam ation  sein , zum  
T ätigw erden bringen. H inw eise  w erden  
also  an  die  S telle  der -  nich t vorgesehe­

nen  -  A nträge  tre ten  können ; die »P er­

son« , die zunächst befrag t w erden so ll, 
kann  der  H inw eisgeber  sein . W erd e n  d ie  
V o rm un d sc h a fts g e r ic h te v e rn ü n ftig e n  
E n ts c h e id u n g e n d e r E lte rn g e n ü g e n d  
R a um  la s se n  -  gegen  etw aige  em anzipa- 
to rische  V orste llungen?  S o  m anche  rte ile  
unterer Instanzen in allen m öglichen  
Z w eigen der G erich tsbarkeit legen  
gew isse  Z w eife l  an  den  O ptim ism us  nahe, 
den R ich ter L uth in geäußert hat: »In  
K enntn is der G rundeinste llung der 
gegenw ärtigen R echtsprechung . . . 
besteh t  insw ow eit  A nlaß  zur  Z uversich t.«

W as sonst in  dem  neuen  G esetz  steht, 
sind P rok lam ationen , abgesehen von  
N euregelungen , w as das S orgerech t 
nach der S cheidung , das »U m gangs­

rech t«  -  früher »V erkehrsrech t«  -  und  
w as verfahrensrech tliche R egelungen  
angeh t. S tolz ist der G esetzgeber auf 
eine  V orschrift, die  es  den  E ltern  »nahe­

leg t« , bei der  E rziehung  »die  w achsende  
F ähigkeit und  das  w achsende  B edürfn is  
des  K indes  zu  selbständ igem  veran tw or­

tungsbew ußtem  H andeln« zu berück ­

sich tigen . D as ist in jeder halbw egs 
orden tlichen F am ilie seit eh und je  
üblich . M itSank tionen  bew ehrtistd iese
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V orschrift  nich t. »E ntw ürd igende  E rzie ­

hungsm aßnahm en« sind unzu lässig . 
D er Jugend-A usschuß  des B undestages 
hatte auch hier die fo rtschrittlichere  
P osition  vertre ten  und  das  V erbo t kör­

perlicher Z üchtigung  gefordert.

D er Ü belstand  der angeb lich  verb rei­

te ten K indesm ißhandlungen kann ta t­

säch lich  nur begrenztes  Z iel des neuen , 
elterlichen S orgerech ts sein . V ielm ehr 
geh t es dort um  A nw endung  des S traf­

rech ts, w obei es darauf ankom m t, die  
angenom m ene D unkelziffer aufzuhel­

len , w as aber w iederum  nich t in der 
F orm  einer E rm utigung der nachbar­

schaftlichen  S chnüffe le i geschehen  so ll­

te . K indesm ißhand lungen w aren  schon  
nach  altem  R echt A nlaß  fü r  eine  E ntzie­

hung  des S orgerech ts.

A uf  W unsch  der  O pposition  ist in  das 
G esetz  aufgenom m eh  w orden  eine  F or­

m el, daß E ltern und K inder einander 
»B eistand und R ücksich t« schu lden . 
A uch  dah in ter stehen  keine  staatlichen  
E ingriffsm öglichkeiten , die K oalition  
hat den  W unsch der O pposition abge­

w ehrt, eine P flich t zur »A chtung« vor 
den  E ltern  ins  G esetz  aufzunehm en . D ie  
im  alten R echt en thaltene F orm el, daß  
V ater und M utter das »R ech t und die  
P flich t« haben , fü r das K ind  zu  sorgen , PONMLKJIHGFEDCBA
w o llte  d ie  K o a li t io n  um d re h e n :  erst die  
P flich t und  dann  das R echt. A uf D rän­

gen  der O pposition  ist es bei der alten  
R eihenfo lge geb lieben . A uf den ersten  
B lick  ist  das  nich t  bedeutsam ; eine  W en­

dung m uß sch ließ lich an der ersten  
S telle  stehen . A b e r  in  e in e r  Z e it , d a  fa k ­
t isc h  d ie  P flic h te n  d e r  E lte rn  g a n z  g ro ß  
u n d  ih r e  R e c h te  g a n z  k le in  g e s c h r ie b e n  
s in d , w ä re  e in e  U m keh ru n g  d e r  R e ih en ­
fo lg e d e r B eg r if fe im G e se tz n ic h t 
g le ic h g ü lt ig  g ew e se n . V on sachkundi­

ger  S eite  ist  darauf  hingew iesen  w orden , 
daß  die  R echtsprechung  aus  den  zah lre i­

chen  P rok lam ationen  des  G esetzes  A us­

legungsm aßstäbe herle iten und auf

d iese W eise jene  doch zu verpflich ten ­

dem  R echt en tw ickeln  könnte .

D ie  U nion  w ird  nich t m üde, daran  zu  
erinnern , daß  d e r  e r s te  E n tw u r f  d ie  K in ­
d e r a ls »O b je k te  e lte r l ic h e r  F rem d b e ­
s t im m u n g«  b e z e ic h n e t h a tte  und daß  
nach  dem  Z w eiten  F am ilienberich t der 
B undesreg ierung d ie » E r z ie h u n g d e r  
K in d e r .. .  e in e  g e sam tg e s e llsc h a ft l ic h e  
A u fg a b e «  s e i . D ie  K o a li t io n  sa g t , d e r  
V o r ra n g d e s E rz ie h u n g s r e c h ts d e r  
E lte rn , d e r  s ic h  a u s  d em  G ru n d g e s e tz  
e rg e b e , s e i a u c h  fü r s ie u n a n ta s tb a r . 
D o ch  h a t  s ic h  d ie  S P D  b e h a r r l ic h  d a g e ­
g e n  g ew eh r t, d a ß  e in  so lc h e r  S a tz  in  d a s  
G e se tz a u fg e n om m en w e rd e . D as sei 
en tbehrlich  - aber steh t nich t viel E nt­

behrliches in dem  G esetz , ist es nich t 
w eithin üblich , verfassungsrech tliche  
S chlüsselsä tze zur V erm eidung von  
M ißverständn issen in G esetze aufzu ­

nehm en? E s kann sein , daß die K oali­

tion ein fach der ih r aufgezw ungenen  
K onzessionen zu diesem  G esetz m üde  
w ar. E s  kann  aber  auch  sein , daß  auf  den  
fam ilienkritisch  eingeste llten  F lügel der 
S P D  R ücksich t zu  nehm en  w ar.

D ie  S te l lu n g  d e s  S ta a te s

O b das neue R echt die S tellung des 
S taates  in  der K indererziehung  spürbar 
verstärk t, lieg t  nich t  nur  in  der  H and  der 
R echtsprechung . D er G esetzgeber ist 
nich t am E nde; er kann eines T ages 
nachho len , w orauf er in  diesem  G esetz  
hat verzich ten m üssen . D as gep lante  
neue  Jugendh ilferech t ist in  seiner  je tz i­

gen  E ntw urfsfo rm  geeignet, die  im  S or­

gerech t nur als S kizze angeleg ten E in­

griffsm öglichkeiten  zu  erw eitern .

M it dem  bisherigen R echt hätte  sich  
nach  dem  U rteil  der  M ehrzahl  der  F ach­

leu te gut w eiter auskom m en lassen ; 
allen falls die  V oraussetzung  des  schu ld - . 
haften M ißbrauchs des E rziehungs­

rech ts hätte einer vorsich tigen  K orrek-
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tu r  bedurft. E ine  perfek te  A rbeithatder 

G esetzgeber nich t geleistet. D as zeig t 

' sich etw a in  den  verfahrensrech tlichen  

R egelungen ,  w o  V orm undschaftsgerich t 
und F am iliengerich t unm itte lbar 
nebeneinander V orkom m en. D abei hat 
der G esetzgeber nich t w eniger als fünf 
Jahre Z eit gehab t: R egierungsen tw urf 
vom 2 . M ai 1974; E rled igung durch  
A blauf der vorherigen W ahlperiode; 
N eueinbringurig  als  E ntw urf der  beiden  
R egierungsfrak tionen , w obei das »häß­

liche W ort« (L u th in ) von  den  K indern  
als O bjek ten elterlicher F rem dbestim ­

m ung  elim in iert, der E ntw urf  sonst  aber 
nur insow eit verändert w urde, daß er 
nich t  m ehr  die  Z ustim m ung  des  B undes- 
rätes. brauch te . S eit den B undestags­

w ahlen  von 1976  erk lärt der B undesju ­

stizm inister im m er w ieder, die Z eit der 
großen N euerungen  sei vorerst vorbei; 
zunächst m üsse das N eue W urzeln  
sch lagen . W as das elterliche S orgerech t 
angeh t, hat sich  der M inister m it'd ieser 
F orderung offenbar nich t durchsetzen  
können .

F riedrich  K arl F rom m e
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D ie H eim losigkeit des M enschen*PONMLKJIHGFEDCBA

M en sc h e n  hat m ich  als A rzt im m er  w ie­

der beschäftig t, gerade als K inderarzt; 
philosoph ische  Ü berlegungen  dazu  sind  
dem akadem ischen L ehrer und dem  
neuen R ektor ein inneres B edürfn is, ja  
ein  A uftrag .

D er ein fache M ann, die  ein fache  F rau , 
von  denen  w ir ausgehen  m üssen , um  den  
M enschen zu verstehen , haben sich  
im m er nur ein fache, w esen tliche D inge  
gew ünsch t: etw a eine H eirat aus L iebe, 
eigene  K inder,  die  m an  gem einsam  aufzie- 
hen  kann , ein  H eim , um  m it der F am ilie  
darin  zu  w ohnen ; ein  S tückchen  B oden , 
um diesen schöpferisch zu bearbeiten ; 
eine A rbeit, die F reude m acht und die  
F am ilie ernährt; die F ähigkeit, die  W irk­

lichkeit zu  beobach ten , darüber nachzu­

denken  und  sie verstehen  zu  können .

D as H eim  ist fü r den  M enschen  viel­

le ich t der einzige P latz der F reiheit, an  
dem  er tun und schalten kann , w ie er 
w ill; es ist sein kleines, aber sich tbares  
und  greifbares K önigreich ; dieses R eich  
ist fü r ihn  überb lickbar, voll von  A ben­

teuern  m itten  in  einer W elt von  Z w ang  
und R egeln ; die T üren seines H eim es 
kann  er  öffnen , w em  er  w ill; er  ist in  sei­

nem  H eim  zu H ause, w eil er sich  darin  
auskenn t; er ist glück lich , w eil es sein  
B esitz  ist, er  w ird  aber  gleichzeitig  durch  
dieses verstehende G lück zum  B esitz­

tum  des  H eim es. D as  H eim  ist  der  natü r­

liche, ein fache A usdruck eines der 
G rundbedürfn isse  des M enschen . E s  ist 
der w eitgehend  gesicherte P latz , an  den  
der M ensch sich fre iw illig bindet, um  
unter seinem D ach das M enschenge­

sch lech t fo rtdauern  zu  lassen .

E s ist m it dem  H eim  fre ilich  nich t nur

H oh e  A kadem ische F estversam m lung!

D as G ew and , in dem R ektoren , 
D ekane und S enatoren  der U niversitä­

ten  bei fe ierlichen  A nlässen  vor  S ie  hin ­

tre ten , bedeu tet kein gequältes M it­

sch leppen  
G ew ohnheit, sondern das S ym bol fü r 
d ie Z eit unserer abend länd ischen  
G esch ich te , in  der  die  erste  große  B lü te­

zeit  der  U niversitä tsidee  eines  P lato  sich  
in der heu te  noch lebenden F orm  kon ­

kretisierte . W ir bringen  dam it dankbar 
zum  A usdruck , daß  der  W eg, der  dam als 
beschritten  w urde, ein  guter W eg  w ar. 
A n  den  eng lischen  U niversitä ten  tragen  
auch  noch  die S tud ierenden  ein  akade­

m isches G ew and , und auf diese W eise  
w ird nach außen  hin die E inheit einer 
der W ahrheitsfindung verschw orenen  
G em einschaft dokum entiert, w obei 
zusätz liche  Z eichen an diesen G ew än ­

dern  eine  U nterscheidung  der  einzelnen  
akadem ischen G rade  • erlauben und  
einen S inn fü r W ertung und V eran t­

w ortlichkeit verra ten .

D er T ag der R ektorsinauguration ist 
ein  derartiger akadem ischer F esttag , an  
dem der Ö ffen tlichkeit R echenschaft 
abgeleg t w ird , w as die U niversitä t m it 
dem  G eld des steuerzahlenden  V olkes 
getan  hat und  an  dem  der neu  gew ählte  
R ektor, der fü r ein  Jahr die U niversitä t 
le iten  so ll, sich  m it  seiner  Inaugurations­

rede  dieser Ö ffentlichkeit  .vo rste llt.

S ie haben sich vielle ich t gew undert, 
w ie ein M ediziner, ein K inderarzt, zu  
diesem  T hem a kom m t, das sich m ehr 
w ie ein  philosoph isches T hem a  anhört. 
D as A nliegen der H e im lo s ig k e it d e s

einer leer trad ierten

* »F eierliche  Inauguration  des  fü r  das  S tud ien jahr IS T S/T A  zum  R ektor  gew ählten  D r. m ed. H eribert 
B erger, o . U niv .-P rof. fü r K inderheilkunde« .
S onderdruck  aus »V eröffen tlichung  der U niversitä t Innsbruck« , B d, 83 , »Innsbruck er U niversi­
tä tsreden« V III
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K indern  beib ringen , die  ja  hier  und  je tz t 
glück lich und fröh lich sein w ollen?  
Im m er w aren die einzelnen M enschen  
gesellig , das heiß t einander verbunden , 
sie haben sich m iteinander gefreu t, 
haben m iteinander D inge besprochen , 
haben voneinander gelernt, haben  
gem einsam  etw as  unternom m en, haben  
gem einsam  gelitten . E s  w ar  keine  F rage, 
daß  sie einander brauch ten , aber auch  
daß  sie so  m anche  D inge alle in  austra­

gen und bew ältigen m ußten . In der 
neuen Institu tion , die sich »G esell­

schaft« nenn t, und in die der M ensch  
nun anonym  eingebrach t w ird , kom m t 
er sich re ich lich verlo ren vor. S o, w ie  
der einzelne durch diese T yrannei 
ersetz t w ird , durch  die S um m e der ein ­

zelnen , so  w erden seine Ideen , In itia ti­

ven , W ünsche und L eistungen ersetz t 
durch P lanungen , O rganisation , M ana­

gem ent, T echnokratien , S ystem e, in  
denen  er  nich t m ehr  der M ensch  ist, der 
er  ist oder  sein  m öchte , sondern  ein  ver­

fügbarer T eil eben dieser G esellschaft 
oder ein  B ündel von  F unktionen : er ist 
nich t m ehr jem and , sondern  ein F unk­

tionär von irgendetw as. D as gilt nich t 
nur im S taatspo litischen , sondern  
ebenso fü r den R aum  der W irtschaft 
und  der K ultu r. E r m erk t, daß  er nich t 
anerkann t, sondern  nur benü tzt w ird .

D azu kom m t, daß  m an seine F ragen  
nach  dem  S inn  des  L ebens, sein  S uchen  
nach dem  V erständn is des S eins, nach  
G ott, schon  lange  als überflüssig  erk lärt 
hat. M an  hat ihn  überredet zu  glauben , 
daß  es nich t w ich tig  ist, jem and  zu  sein , 
sondern  viel w ich tiger, daß  er funk tio ­

n iere . U nd w as G ott betrifft, genüg te  
vielen  die  E rk lärung  »G ott  ist to t« , oder 
die  F estste llung  F reuds, daß  der  gereifte , 
selbständ ige M ensch den in fan tilen  
B egriff einer V aterfigur nich t brauch t.

M it G ott hat  m an  aber  dem  M enschen  
sein U r-D U  genom m en und  m it seiner 
perfek ten In tegration in diese G esell-

das m ensch liche H aus gem ein t. D er 
M ensch beheim atet sich allen thalben , 
aber es ist im m er  der  gleiche  G rundpro­

zeß : U m glück lich sein zu können , 
m öchte er jew eils ein überb lickbares  
R eich , in  das er kom m en, das er gesta l­

ten  und  verstehen  kann , in  das  er  jem an­

den  m itnehm en  kann , in das er im m er 
w ieder ein tre ten kann , w enn er unter­

w egs w ar. D ie S icherheit des H eim es -  
des  natü rlichen  und  des  sym bolischen  -  
ist fre ilich keine  abso lu te , w ie w ir w is­

sen , sie ist es aber fast. Jedoch gerade  
dieses PONMLKJIHGFEDCBAfa s t en tsp rich t m ensch lichem  
M aß. W ir w ünschen und  brauchen  ein  
gerü tte lt M aß an G eborgenheit, aber 
auch  jenes Q uant an U ngew ißheit, das 
unser W agnis herausfo rd ert, durch  das 
w ir uns als M ensch erw eisen . D iese  
In tim räum e  des  M enschen  sind  fü r  sein  
gesundes S ichen tfa lten  notw endig . D ies 
gilt in besonders hohem  M aße  fü r das 
K ind , aber auch der E rw achsene kann  
sie  nich t en tbehren . N im m t m an  sie  ihm , 
dann  gerät er in  einen  Z ustand  der  D es­

o rien tierung , der U ngeborgenheit, der 
A ngst, der  E ntpersön lichung . D a s  is t  e s , 
r v a s  ic h  m it H e im lo s ig k e it m e in e .

M oderne  T yranneien ste llen den  ein ­

fachen  M enschen  m it allen  seinen  ein fa­

chen  W ünschen  w ie  L iebe, E he, K inder, 
F am ilie , H eim , B oden , freudvo lle  
A rbeit, sinnvo lle W eltanschauung in  
F rage. S ie  sind  in  seine In tim räum e  ein ­

gebrochen  und  ste llen ihn  bloß . S chon  
haben  viele  aufgegeben , sich  um  das  zu  
bem ühen , w as sie sich ursprünglich  
w ünsch ten , und m an hat sie dazu  
gebrach t, das  zu  w ollen , w as  m an  haben  
kann . M an  hat ihnen  erk lärt, nicht das 
G lück  jedes einzelnen sei w ichtig, son ­

dern das des M enschenko llek tivs, das 
der  G esellschaft. E s  sei auch  nich t  w ich­

tig , ob sie ih r G lück je tz t erre ichen , 
w enn es nur die G esellschaft in der 
Z ukunft erre ich t. A ber w ie  so ll der  ein ­

fache  M ann  das  seiner F rau  und  seinen
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schaft nun  auch  sein  PONMLKJIHGFEDCBAIc h , w om it es ihm . 
unm öglich w ird , sow ohl m it G ott als 
auch m it einem m ensch lichen D u in  
rech te B eziehung zu tre ten . E r kann  
aber seiner N atur nach  nur als Ic h  m it 
den  e in z e ln e n  M enschen  in B eziehung  
tre ten  und  nich t  m it der  G esellschaft als 
einer A bstrak tion , und  so  ist er heim at­

los gew orden .

W o im m er die .gesch ich tlichen  
G ründe dieser E ntw ick lung liegen , die  
W issenschaften oder ih r M ißbrauch  
haben ein gerü tte lt M aß  S chuld daran . 
W enn  etw a die M edizin , fü r deren  spe- 
zia listische L eistungen ich begeistert 
ein tre te , sich nur techn isch perfek tio­

n ieren  w ill und  vergessen  so llte , daß  der 
kranke M ensch zw ar w ieder gesund  
w erden  m öchte , aber  in  den  S tunden  sei­

ner L eiden auch das ärztliche D u  
brauch t, und w enn ihm dieses nich t 
gew ährt  w ird , dann  hat  die  m edizin ische 
W issenschaft zw ar perfek te m ateria­

listische O bjek tivation  betrieben , aber 
das le idende H erz des M enschen nich t 
gefunden . D ie re in natu rw issenschaft­

liche M edizin  hat schon  rech t früh  m it 
in fan tiler A rroganz  festgeste llt, sie  habe  
bei keiner S ektion und m it keiner L a­

borun tersuchung  die  m ensch liche  S eele  
finden können . M it so lchem U nver­

ständnis  könnte  es  le ich t  geschehen , daß  
m an den M enschen verfeh lt. U nd w as 
hier als B eisp iel fü r die  M edizin gesag t 
w urde, kann  sich  auch  bei anderen  W is­

senschaften  ereignen .

D enken  w ir  auch  an  die  H eim losigkeit 
all der Jugend lichen , die buchstäb lich  
ih re  H eim stätten  verlassen , um  w ie  V er­

lo rene S traßen und leerstehende H äu­

ser  zu  bevö lkern , oft nur  noch  in tegriert 
in einen G esch lech tspartner. D enken  
w ir aber auch  an  die E ltern  dieser jun ­

gen  M enschen , die  nich t verstehen  kön ­

nen ,  w arum  sie  ih re  K inder  verlieren,  die  
oft nur  noch  ih re  K inder  als  O pfer  einer 
V erführung  durch  den  Z eitgeist oder  als

O pfer eines großen M angels an  
m ensch lichem V erständn is bew einen  
können . A llzu  ein fach w ird die S chuld  
dafür den E ltern zugeschoben , w as 
gew öhnlich  eine  große  U ngerech tigkeit 
ist, w enn  w ir auch  nich t übersehen ,  daß  
zu  viele  E ltern  durch  ih re  H altlosigkeit 
und ih ren  E goism us, durch  ih re eigene  
H eim losigkeit ih re  K inder  geradezu  ver­

tre iben .

B edenken  w ir auch , daß  die  Z eit zw i­

schen  dem  15 . und  25 . L ebensjahr  etw a  
geradezu eine P hase physio log ischer, 
natu rno tw endiger H eim losigkeit ist. In  
diesem  L ebensabschn itt vollz ieh t sich  
der Ü bergang vom  beschü tzten , noch  
unselbständ igen K ind zum  sich im m er 
m ehr verselbständ igenden und selbst­

veran tw ortenden  E rw achsenen . In  die­

ser Z eit m uß  sich der M ensch  von  sei­

nem  in  der K indheit erw orbenen  W elt­

b ild  lösen , von  den  bisher  gültigen  A uto­

ritä ten  distanzieren , um  sie im  glück li­

chen  N orm alfa ll  selbst erarbeitet  neu  zu  
gew innen . W enn hier »die W elt« , und  
nich t nur das E lternhaus, den  Jugend li­

chen  keine  w ertvo llen  L eitb ilder anb ie­

ten kann oder w enn diese fü r den  
Jugend lichen  nich t erkennbar  sind , en t­

steh t eine schw ere D esorien tierung , 
eine tiefe H eim losigkeit, ja V erzw eif­

lung .

V on  hier läß t sich  auch  m anches  bes­

ser  verstehen , w as an  unseren  U niversi- 
,tä ten  geschah , w enn  w ir von  den  gezie l­

ten parte ipo litischen  A gita tionen  abse- 
hen . D ie  jungen  S tuden ten  suchen  eine  
O rien tierung  gerade  an  der U niversitä t. 
D as U nglück  ist, daß  unsere  M assenun i­

versitä ten  ih rer  m enschenb ildnerischen  
A ufgabe im m er m ehr en tfrem det, w er­

den . D eshalb  ist an  unseren  U niversitä­

ten  die  H eim losigkeit oft in  m ehrfacher­

w eise zu H ause: nich t nur ist es die  
schreck liche  R aum not, es  gib t auch  den  
M angel an  m ensch lichem  K ontak t zw i­

schen  L ehrer  und  S tuden t, der  eine  V er-
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düngen  fü r einen  S chw angerschaftsab­

b ruch  w ohl die  M otive  der betro ffenen  
F rau oder die A nsprüche der G esell­

schaft als A rgum ent vorgebrach t w er­

den , daß  aber kaum  jem and  das  betro f­

fene  K ind  erw ähnt, bei dem  es  auf  L eben  
und  T od  geh t. N un  kann  ich  nich t glau­

ben , daß  die  B efürw orter  eines  S chw an­

gerschaftsabbruches auf  V erlangen  und  
die vielen , die einen S chw anger­

schaftsabbruch vollz iehen , in dieser 
F rage  re ine  Z yniker  sind . Ich  glaube  viel­

m ehr, daß der überw iegende T eil von  
ihnen  hum an  sein w ill, im  le tz ten  aber 
nich t w eiß , daß  hier  ein  M enschen leben  
auf dem  S piel steh t. W issen m üssen es 
aber  die  W issenschaftler, Ä rzte , R ich ter, 
P olitiker usw ., w eil sie fü r sich in  
A nspruch nehm en , den M enschen zu  
helfen und aus V eran tw ortung  zu  die­

nen . S ie  m üssen  daher  auch  davon  spre­

chen und darnach handeln . E s geh t 
jedenfalls nich t an , daß die M enschen  
behaup ten , die L eibesfruch t ist in der 
ersten  Z eit ih rer E ntw ick lung  noch  nich t 
M ensch , sondern  nur  ein  w enig  differen ­

z ierter G ew ebek lum pen , zu dem  noch  
keine  m ensch liche  B indung  besteh t, der 
nich t w ie  ein  M ensch  aussieh t, den  m an  
daher unter bestim m ten U m ständen  
beseitigen  kann . E s  geh t deshalb  nich t an , 
w eil eine  Z eit, die  sich  sonst so  gerne  auf 
w issenschaftliche F akten beruft, nich t 
ignorieren darf, w as die B io log ie und  
M edizin längst festgeste llt haben , näm ­

lich , w ann  m ensch liches L eben  beg inn t. 
E s geh t nich t an , w eil ja  längst photodo ­

kum entarisch die junge L eibesfruch t 
vielen M enschen gezeig t w urde. D iese  
M enschen hatten durchaus den E in­

d ruck , daß  es  sich  hier  um  ein  m ensch li­

ches L ebew esen handelt. M an  versteh t 
auch nich t, w ie in einer Z eit, die so  
sto lz  auf ih re sozia len  E rrungenschaften  
ist, die einzige L ösung einer sozia len  
N otlage ausgerechnet die B eseitigung  
eines M enschen lebens sein so ll. E s ist

m ittlung  eines rich tigen S einsverständ ­

n isses fast verunm öglich t, ja , P rofesso ­

ren  und  A ssisten ten  selbst sind  ständ ig  
der  V ersuchung  ausgese tz t, sich  m it  re in  
vordergründ igen , alle in  m it  F orschungs­

techn iken erm itte lbaren R esu lta ten zu  
begnügen . D as heiß t, die Idee  der U ni­

versitä t tö ten und uns, D ozen ten und  
S tuden ten , heim los m achen .

D iesen B eisp ie len fü r die H eim losig ­

keit des M enschen ließen sich noch  
m anche  anfügen : D ie  vielen  zerbroche­

nen E hen und F am ilien , die M aßlosig­

keit im  V erzehr, die  ständ igen  K ränkun­

gen  und  R ücksich tslosigkeiten in  unse­

ren B eziehungen zum M itm enschen  
und  zur N atur, unsere  prim itive  A uslie­

ferung an die T riebe, die vergessenen  
alten  M enschen  oder  die  vielen ,  ganz  auf 
unsere  P flege  A ngew iesenen .

L assen S ie m ich eingehender von  
einem  B eisp ie l  m enschlicher  H eim losig ­

keit besonderer A rt, von den nich t 
gew ollten K indern , sprechen . W ohl ist 
in diesem  P unkt die W elt größ ten te ils  
noch heil. Ich  bezeuge gerne die L iebe  
und O pferbereitschaft vieler, vieler 
E ltern fü r ih re K inder. A ls K inderarzt 
kann  ich  das, und  ich  m öchte  im  N am en  
der K inder diesen  E ltern  danken .

A ber w er zäh lt die K inder, die nich t 
m ehr gelieb t w erden , die  verw ahrlosen , 
die m ißhandelt w erden , die m an gar 
nich t erst w ill?

V on le tz teren  m öchte ich sprechen : PONMLKJIHGFEDCBA
v om  k a te g o r is c h e n N e in zum  n e u e n  
L e b e n , ich m eine d e n S c hw a ng e r ­

s c h a fts a b b ru c h . Ich habe darüber 
schon  m anches  geschrieben  und  oft  m it 
M enschen  darüber  gesprochen .  Ich  m uß  
es auch  in dieser S tunde tun , w enn  ich  
vor m ir, w enn ich vor den K indern , 
denen  zu  helfen ich  m ir als K inderarzt 
und  P rofessor  fü r  K inderheilkunde  vor­

genom m en  habe, bestehen  so ll.

D as U nverständ liche in  dieser F rage  
beg inn t dam it, daß bei den B egrün-
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auch unbegreiflich , w ie die gleiche  
G esellschaft einm al einen M onsterp ro­

zeß  im  In teresse  PONMLKJIHGFEDCBAd e r  K inder  aufzieh t,  die  
durch T halidom id zw ischen dem  34 . 
und 50 . T ag nach der E m pfängn is  
geschäd ig t w urden , zum  anderen aber 
behauptet, die ersten  90-100  T age des 
L ebens  seien  n ic h t  m ensch liches  L eben . 
-  M an  begreift es nich t, w eil es nich t zu  
begreifen ist, w eder log isch , noch von  
einem  red lichen  V erhalten  her.

W eil ich  glaube, daß  bei vielen  U nw is­

senheit die rich tige m ensch liche E nt­

scheidung  verh indert,  lassen  S ie  m ich  zu  
den drei w ich tigsten F ragen in diesem  
P rob lem  etw as sagen :

F ra g e  1 :  I s t  d a s , w a s  b e i  d e r  B e fru c h ­
tu n g  m en sc h lic h e r  K e im ze lle n  e n ts te h t , 
w ir k lic h  L e b e n ?

Ja , es ist w irk liches, organ isches 
L eben , zunächst in  F orm  einer einzigen  
Z elle , bestehend aus den drei H aupt­

struk tu ren einer lebenden Z elle , dem  
Z ellkern , dem  Z elle ib  und  der  Z ellw and  
und  ausgestatte t  m it allen  fü r  das  L eben  
dieser Z elle notw endigen S ubstruk tu ­

ren einsch ließ lich der F ähigkeit, sich  
durch  T eilung  zu  verm ehren .

F ra g e 2 : I s t d ie s e s so e n ts ta n d e n e  
L e b e n in d iv id u e lle s , v o n d e r M u tte r  
u n d  d em  V a te r u n te r s c h e id b a re s u n d  
u n te r s c h ie d e n e s  L e b en ?

Ja , es ist ein  neues, einzigartiges, ind i­

v iduelles  L eben . In  der  kurzen  Z eitspan­

ne, in  der  im  E ile iter  der  gesch lech tsfäh i­

gen , em pfangenden  F rau  die  V erschm el­

zung der w eib lichen E izelle m it einer 
m ännlichen  S am enzelle  erfo lg t, en tsteh t 
neues, ind ividuelles  L eben  dadurch ,  daß  
die m ütterliche E izelle und die väter­

liche  S am enzelle  je  ih re  genetische  A us­

steuer dem K inde w eitergeben . D iese  
G en-A ussta ttung  befäh ig t das  K ind  von  
diesem  A ugenblick  an  zu  einem  eigenen , 
bio log isch einzigartigen L eben . A uch  
steh t schon sein G esch lech t fest, w as 
doch  als ein  sehr eindeu tiges K riterium

der Ind iv idualitä t gilt, auch  bei m edizi­

n ischen L aien . V iele L aien erfahren  
staunend , daß  dieses W esen , w enn  ein ­

m al m it ca. 3!4 M onaten  die F inger  aus­

geb ildet  sind , sogar  schon  seine  eigenen , 
nich t m ehr verw echselbaren F ingerab ­

d rücke hat. D ie allererste Z elle besitz t 
auch den nur ih r eigenen artspezifi­

schen D N A -C ode, der an  alle w eiteren  
60 T rillionen Z ellen w eitergegeben  
w ird , die  den  »som atisch  fertigen«  M en­

schen  einm al ausm achen . A lle  stam m en  
sie  aus  dieser einen  U rzelle , m it dem  das 
m ensch liche L eben begann . W ohl ist 
dieses erste L eben in seiner w eiteren  
E ntw ick lung  auf seine M utter angew ie­

sen , es ist aber nicht m it seiner M utter 
iden tisch , es  ist  nich t  ein  T eil seiner  M ut­

ter und deshalb auch nich t fü r seine  
M utter verfügbar. D ie  m ensch liche  N a­

tu r  zeig t uns  zw ar, daß  die  ersten  vierz ig  
W ochen im  L eben eines M enschen in  

. einem  w eib lichen  M enschen  zugebrach t 
w erden so llen , in einem großartigen  
In tim verhältn is. D ie M utter hat aber 
kein R echt über dieses L eben  in  ih r, sie  
kann  es  nich t  w iderru fen . T ut  sie  es, stif­

te t sie U nrech t. Ih r R echt auf  das K ind , 
das  heiß t auf  all das  G lück  und  die  F reu­

den , die  ein K ind  zu  geben  verm ag , das 
R echt einer E influßnahm e  auf  das  K ind  
erw irb t sie  sich  m oralisch  in  dem  M aße, 
als sie sich der ih r von  ih rer N atur her 
geste llten A ufgabe unterz ieh t: näm lich  
dem  K ind , einem  neuen  M enschen , in  sei­

nem  ersten  L ebensabschn itt ein  körperli­

ches H eim  zu  sein , dam it es  geboren  w er­

den  kann , um  es dann , nachdem  es  in  die  
W elt gesetz t ist, durch rech te N ahrung  
und  P flege  am  L eben  zu  erhalten  und  um  
ihm  die  W elt und  den  K osm os zu  zeigen  
und  zu  erk lären . W egen  dieser  em pfange­

nen , gebärenden , lebenserhaltenden  und  
die rech te W elt-A nschauung  verm itte ln ­

den H altung der F rau gebüh rt ih r der 
ganze  W ohlk lang  des  W ortes  M utter, ih re  
W ürde  und  unsere H ochach tung .
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erleben darf: ein zu irgendeinem  Z eit­

punk t des L ebens geschäd ig tes und  
schw er beh indertes K ind w ird  von  sei­

ner M utter, seinen E ltern , akzep tiert, 
w ie es ist, gefördert und gelieb t und  
kann nun  sein bißchen M enschsein so  
gut leben , als  dies  überhaup t  m öglich  ist. 
M erkw ürd ig genug , daß so lche  
m ensch lich rich tigen E ntscheidungen  
rückw irken auf den , der sich  en tsch ie­

den hat: fö rdernd und beg lückend , 
w enn die E ntscheidung m ensch lich  
rich tig , verw erfend , 
m ensch lich  unrich tig  w ar.

W ir können deshalb nich t sagen , 
M enschsein  setz t ein , w enn  das H erz  zu  
sch lagen beg inn t, w as um  den 21 . T ag  
nach der K onzep tion der F all ist, oder 
w enn  w ir beim  F ötus erstm als H irnak­

tionsström e ab le iten können , oder 
w enn er erstm als auf S inneseindrücke  
reag iert, w enn  die  M utter  die  ersten  K in­

desbew egungen  verspürt, w enn  w ir den  
neuen  M enschen  nach  der  G eburt  sehen  
oder  w enn  er  denken  kann  oder  w enn  er 
im  V ollbesitz  aller dem  M enschen  eige­

nen  F ähigkeiten  ist. -  N euerd ings  w urde  
als K riterium  fü r ein  volles M enschsein  
auch  noch  die  A ufnahm e  und  A nerken­

nung dieses m ensch lichen  L ebens von  
seiten der m ensch lichen G esellschaft 
verlang t, und  m an  hat diesen  A nerken­

nungsprozeß  die »H um anisierung«  des 
m ensch lichen L ebens bezeichnet; 
gem eint ist ein  w achsendes Inbezug tre- 
ten  m it  den  anderen  M enschen  im  V erlauf 
der G esch ich te . N ach dieser A uffassung  
hätte ein F ötus zw ar m ensch liches, aber 
kein  hum anisiertes L eben . S o schön  der 
G edanke  ist, daß  w ir  fü re inander  notw en­

d ig  sind , um  uns  en tfa lten  zu  können  -  so  
unrich tig  ist die  dam it induzierte  V orste l­

lung , der  F ötus, der  E m bryo , der  B lastozy t 
stehe ohne B ezug  m it der m ensch lichen  
G esellschaft, da  er  doch  von  A nfang  an  in  
einer  w echselse itigen  B eziehung  zu  seiner 
M utter steh t.PONMLKJIHGFEDCBA

F ra g e  3 :1 s t  d ie s e s  in d iv id u e lle  L e b e n  
d e r  e r s te n  n e u e n  Z e lle  u n d  d e r  jo lg e n -  
d e n a u c h w ir k lic h m en sc h lic h e s  
L e b e n ?

Ja , im  bio log ischen  S inne unbestre it­

bar, da aus m en sc h lic h en  K e im ze lle n  
nur  w ieder  eine  neue,  m en sc h lic h e  Z elle 
en tstehen  kann . Ich  erw ähnte  schon  den  
artspezifischen D N A -C ode der E rb­

m erkm ale . Ist aber das M enschsein  
durch die A rtspezifitä t der m ensch li­

chen Z elle auch ausreichend defi­

n iert?  O der m it anderen  W orten , ist die  
bio log ische D eterm in iertheit ausrei­

chend  fü r  die  D efin iertheit des M ensch­

seins?  S ie  ist es  nich t, w enn  w ir  m it B ios 
aussch ließ lich und einseitig nur das 
m aterie lle S ubstrat m einen und nich t 
auch und dazu die an dieses S ubstra t 
geknüpfte L ebenspo tenz. A lles L eben , 
auch das m ensch liche, ist ja E ntw ick ­

lung , E ntfa ltung . W ie  nahe  w ir dem  Z iel 
eines erfü llten M enschen lebens kom ­

m en , häng t ab  von  unserer erbm äßigen  
D eterm in iertheit, von dem M ilieu , in  
dem  sich  unsere  E ntw ick lung  vollz ieh t, 
das bald  fö rdernd , bald  hem m end , bald  
tö tend  eingreift, und  von  unseren  eige­

nen fre ien E ntscheidungen , m it deren  
H ilfe  w ir einerseits  an  der F orm ung  die­

ses M ilieus ak tiv m itw irken und ande­

rerseits  unsere  eigenen  N iederlagen  und  
die der anderen tragen können . A uf 
jeder dieser drei E benen , der  U nfreiheit 
durch genetische D eterm in iertheit, der 
A usgeliefertheit an unsere U m gebung  
und  der F reiheit zum  H andeln  und  zum  
A nnehm en  gib t es ein  breites  S pek trum  
gradueller, aber nich t prinzip ieller  V er­

sch iedenheit. U nsere  ererb ten  F ähigkei­

ten können hervorragend sein und in  
den beiden anderen E benen bald ver­

stärk t, bald geschw äch t, bald zun ichte  
gem ach t w erden . S ie  können  aber auch  
m iserabel sein , aber  vielle ich t in  günsti­

ger U m gebung  spürbar verbessert w er­

den . O der, w as ich als K inderarzt oft

siew enn
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Ich  habe  deshalb  keine  S chw ierigkei­

ten anzunehm en , daß die erste leben­

d ige  ind iv idue lle Z elle , aus der sich  der 
M ensch en tw ickelt, nich t nur nach  
m ensch licher  A rt gepräg t, sondern  auch  
m ensch liches S ein ist. E ines ist jeden­

fa lls  sicher, w enn  ich  auch  nur  eines  die­

ser begonnenen L eben aus der G ebär­

m utterhöh le  seiner  M utter, in  die  es  sich  
eingen iste t  hatte , zu  früh  en tferne, w enn  
ich durch M anipu lationen irgendw el­

cher A rt verh indere , daß  es sich  an  die­

sem O rt, dem  ersten H eim  des M en­

schen , niederläß t, dann habe ich die  
H offnung des W erdens eines neuen  
M enschen  zerstö rt.PONMLKJIHGFEDCBA
M it  d ie s e r  F ra g e  n a c h  d em  B eg in n  d e s  

M en sc h se in s is t a u c h  d ie  F ra g e n a c h  
d em  B eg in n  d e s P e r so n -S e in s  g e s te l l t . 
E in iges  darüber  w urde  schon  gesag t. D ie  
m ensch liche P erson ist eine einm alige , 
bew ußte und veran tw ortliche W esen­

heit und als B egriff ein vorw iegend  
eth isch-m etaphysischer, w ährend Ind i­

v iduum  ein  m ehr sozio log ischer B egriff 
ist. P ersonsein w äre ak tiv , bew ußte  
A usübung des M enschseins, getragen  
von  einer O ffenheit zu  allem  S ein und  
dem  G rund  allen  S eins. S o  sehen  w ir  das 
P ersonsein in unserer gew ohnten V or­

ste llung als ein schon w eit gereiftes  
M enschsein , das veran tw ortbare und  
veran tw ortete  A ktionen  setz t  und  In ter­

ak tionen  pfleg t. D och  w ird  m an  zugeben  
m üssen , daß  auch  die  m ensch liche  P er­

son  etw as  sich  en tfa ltendes ist, daß  ein  
neugeborenes  
m ensch liche  P erson  ist, aber  m it zuneh ­

m endem  B ew ußtw erden  und  m it  zuneh ­

m end  vertieftem  veran tw ortlichen  H an­

deln  im m er  m ehr und  im m er um fassen­

der P erson w ird . E ine E xtrapolation  
zurück zum B eginn m ensch lichen  
L ebens m üßte uns unter B erücksich ti­

gung  der  bereits  angeleg ten  P oten tia litä t 
und  der  fo lgenden  H inführung  zum  en t­

fa lte ten M enschen  durch  ein D u, näm ­

lich  durch  die  M utter, ebenfalls  auf  die  
F rage  A ntw ort geben  können , w ann  der 
M ensch auch P erson ist. S ogar nach  
dem  geltenden  Z iv ilrech t  ist  der  M ensch  
eine P erson von der E m pfängn is an , 
m an begreift nich t, w arum  die S traf­

rech tsrefo rm diesen Ü berlegungen  
nich t fo lgen  w ill.

W ir haben  ferner gew iß  auch  zu  ver­

stehen , daß M ensch- und P ersonsein  
sich auch vollz ieh t, w enn die E ntfa l­

tungsm öglichkeit  im  E inzelfa ll nur  m ini­

m al ist, ja , daß auch und gerade das 
S chutzlose  und  S chw ache  nich t  nur  uns  
brauch t, sondern daß es auch w esen t­

lich zu unserem  eigenen M ensch- und  
P ersonw erden  beiträg t.

F reilich , das w erdende K ind im  M ut­

terle ib  hat noch  viel m ehr vorzuw eisen  
als seine E xistenz, obw ohl das, w ie w ir 
gesehen  haben , sehr  viel, ja  alles  ist. W ir 
haben  es  nich t  gefrag t  und  doch  gerufen . 
U nd nun  ist es da, um  seinen  P latz im  
U niversum  einzunehm en , uns, die  w ir  es 
riefen , ausgeliefert, uns, zu  denen  es  ein ­

m al M utter und  V ater sagen  m öchte .

W a s  is t zu  tu n ?

W ir haben  gesehen , daß  H eim atlosig ­

keit als ein N ich tangenom m ensein , als 
ein  V erlust des D u  und  le tz lich  des  Ic h  
und  seiner  rich tigen  B eziehung  zur  W elt 
und zum  U rgrund alles S eins gesehen  
w erden kann . W ir können viel haben  
und  sind doch  nich ts, oder anders her­

um , w enn  w ir sind , w er w ir sein  so llen , 
können w ir erst seinsgerech t etw as 
haben . D as Ind iv iduum bejah t die  
G em einschaft  der  M enschen , aber  es  le i­

det G ew alt unter einer technokrati­

schen V ergesellschaftung . L assen w ir 
uns daher von diesen überm ächtigen  
G ew alten nich t zu  stark  beeindrucken , 
unsere innere F reiheit und unsere  
W ahrhaftigkeit ist  in  jedem  F alle  größer. 
B leiben  w ir offen und diesem  K osm os 
rich tig  verbunden, bleiben  w ir im  le tz-

K ind zw ar schon
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und  H offnung«) sch ließen : E r schreib t: 
»D ies ist der S ieg über den geistigen  
U ntergang : E inen  M enschen  lieben , das  
heiß t, ihm  sagen , D u  w irst  nich t  sterben . 
D ie liebende  T reue, ist die U nsterb lich ­

keit in uns.«

ten  unverfügbar und  erliegen  w ir nich t 
der V ersuchung über andere zu  verfü ­

gen , sondern  helfen  w ir einander.

Ich m öchte m it einem  W ort des vor 
drei W ochen  in  P aris  versto rbenen  gro ­

ßen  französischen  P hilosophen  G abrie l 
M A R C E L aus seinem W erk »D as 
G eheim nis des S eins« (K ap ite l »T od H eribert B erger

V erw endete  L itera tu r:

C hesteron , G . K .: W as U nrech t ist an  der W elt. E ssays. M usarion  V erlag , M ünchen , 1924  
G risez , G erm ain: A bortion , the  M yths, the  R ealities  and  the  A rgum ents. W ashing ton , 

C orpus B ooks, 1970

M arcel, G abrie l: D as G eheim nis des S eins. H ero ld  V erlag , W ien , 1952  
A rbeitsteam  T he  M onths, L ondon , ref. v . K . W eber in  O rien tierung  N . 11 , 37 . Jahrgang , 

15 . Jun i 1973

I

(
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A nkündigungenPONMLKJIHGFEDCBA

S em in a r  fü r  fr e ih e it l ic h e  O rd n u n g

d e r  W ir ts c h a ft , d e s  S ta a te s  u n d  d e r  K u ltu r  e . V .

E in la d u n g

zur 3 . Jahresveransta ltung 1980

des S em in a r s  fü r  fr e ih e it l ic h e  O rd n u n g

F reitag , den  9 . M ai 1980  um  17 .00 U hr 

S onntag , den 11 . M ai 1980  um  16 .00 U hr 

G em eindehaus,.7321 G am m elshausen K reis G öppingen  
(A utobahnausfahrt M ühlhausen  oder A ichelberg)

B ürgerliche P artiz ipation  in  der parlam entarischen  D em okratie 

Jürgen R auh , R echtsanw alt, G ießen

B eg in n :

E n d e :

T a g u n g so r t:

R a hm en th em a : 

T a g u n g s le i tu n g :

T agesordnung

F re ita g , d e n  9 . 5 . 1 9 8 0

16 .30  U hr A nreise  

16 .30  bis 17 .00  U hr B egrüßung D r . m ed . H . H . V o g e l 
B ad  B oll

D r . A lb r e c h t  L o c h e r , 
R ottenburg

17 .00  bis 18 .30  U hr D em okratie , D em okratisierung  und  
, P artizipation

-  K lärung  der B egriffe  -

20 .00  bis 21 .15  U hr P artiz ipation  und  R epräsenta tion  
im  B onner G rundgesetz

J ü rg e n  R a u h , R echts­

anw alt, G ießen

21 .15  bis 22 .00  U hr P lenum

S am s ta g , d e n  1 0 . 5 . 1 9 8 0

9 .00  bis 10 .15 U hr S elbstbestim m ung  sta tt M itbestim m ung D r . m ed . G e rh a rd u s
L a n g , B oll

10 .30  bis 11 .00  U hr P lenum  

11 .15  bis 12 .30  U hr G ruppenarbeit 

15 .00  bis 16 .15 U hr S elbständ igkeit als rech tlich­

po litisches  P rob lem  
-  D ie B egrenzung  der E ntscheidungs­

findung  durch  M ehrheiten  auf den  
politischen B ereich  -  
W as bedeutet  unter diesem  A spek t 
M itbestim m ung  und  P artiz ipation?  ,

J o b s t  v . H eyn itz , 
N otar, M ünchen
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16 .30  bis 17 .00  U hr P lenum  

17 .00  bis 18 .15  U hr G ruppenarbeit

20 .00  bis 20 .45  U hr . G ew alten te ilung  und  D em okratisierung PONMLKJIHGFEDCBAD r . H e in z  K lo s s , 
-  F ortse tzung  des G espräches  - G roß-G erau

S o n n ta g , d e n  1 1 . 5 . 1 9 8 0 :

9 .00  bis 10 .15  U hr Ü berw indung  der U nselbständ igkeit 
(A bhängigkeit) im  A rbeitsverhältn is 
-  Iden tifikation des M enschen  m it 
seiner A rbeit - (E in M odell)

W o lfg a n g  S c h um a n n , 
E ckw älden

S o n n ta g , d e n  1 1 . 5 . 1 9 8 0  1

10 .30  bis 11 .00  U hr P lenum  

11 .15  bis 12 .30  U hr G ruppenarbeit

14 .00  bis 15 .30  U hr Z usam m enfassung  der E rgebn isse

15 .30  bis 16 .00  U hr • A bsch ließende  P lenum sdiskussion

A breise

-  Ä nderungen  V orbehalten -

D ie im m er m ehr um  sich greifende E rm üdung  und  S taatsverdrossenheit der B ürger 
gegenüber  den  P arte ien  und  der  V olksvertretung  m achen  es  notw endig  -  so ll  unser  fre i­

heitlich -dem okratischer S taat funk tionsfäh ig  bleiben  -  sich m it den  B egriffen D em o­

kratie - D em okratisierung - P artiz ipation  auseinanderzusetzen und  nach  W egen  zu  
suchen , w ie  das  Ü berhandnehm en  der  S taatskom petenzen  eingeschränk t  w erden  kann  
zugunsten größerer E igenveran tw ortlichkeit und G estaltung der gesellschaftlichen  
V erhältn isse  durch  die B ürger selbst.

D iesem  Z iel so ll das  gep lan te  S em inar  dienen . W ir laden  S ie  herzlich  zur  M itarbeit  ein . 

D er T agungsbeitrag beträg t D M  50 .-. S tuden ten , L ehrlinge 1 und S chüler zah len  
D M  30 .-. U nterkunft und  V erpflegung  sind  bei diesem  S em inar fre i.

D a  die T eilnehm erzah l stark  begrenzt w erden  m uß, w ären  w ir fü r r e c h t b a ld ig e  v e r ­
b in d lic h e  A nm eldung  dankbar: A n das S em inar fü r fre iheitliche O rdnung , B osler- 
w eg  11 , 7325  E ckw älden /B ad  B oll, T elefon 07164/2572 .

B each ten  S ie  bitte  den  nachfo lgenden  V eransta ltungskalender, m erken  S ie  sich  die  T er­

m ine  je tz t  schon  vor  und  m achen  S ie 'auch  andere  in teressierte  M enschen  auf  diese  V er­

ansta ltungen  aufm erksam . F ordern  S ie  rech tzeitig  P rogram m e  an .
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V o ra n ze ig e baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA

E in ladung  zu  den  S om m e rv e ra n s ta ltu n g e n  des 

S em inar fü r fre iheitliche  O rdnung  

vom  23 . bis 28 . Ju li 1980  und  
vom  30 . Ju li bis 1 . A ugust 1980

im  B ildungszen trum  des B ayerischen  B auernverbandes  
in  H errsch ing /A m m ersee, R iederstraße

G esam tthem a

A u f  d em  W eg  zu  e in em  g e sam te u ro p ä is c h e n  B ew u ß ts e in  
-  D as S chicksal M itte leuropas in der O st-W est-S pannung  -

Z u r  G e sc h ic h te  G e sam te u ro p a s
-  E in igende  und  trennende  M ächte  -  

M itte le u ro p a  a ls  M itt le r in  d e r  O s t-W e s t-P o la r i tä t

-  geistig -ku ltu re ll und  politisch-ökonom isch  -

S em inar I

R h e to r ik -S em in a r  (E in führung)

S o z ia lw is s e n s c h a ft l ic h e s S em in a r  
S ozialism us -  M arxism us -  F reiheitliche  O rdnung

D ie  gesch ich tliche  E ntw ick lung  der  V ölker und  K ultu ren  ist ein  organ ischer E ntw ick­

lungsprozeß , der  nich t ohne  den  krisenhaften  W iderstand  verharrender, rückw ärtsge­

w endeter  M ächte , aber  auch  nich t  ohne  fieberhaft-auflösende,  ja  zerstö rend  w irkenden  
F ortschrittsideo log ien  ab läuft. N ur  ein  philosoph isch  und  m enschenkundlich  geschu l­

tes B ew ußtsein  als gesellschaftliche  K raft verstanden  kann  eine  w irk lichkeitsgem äße  
m ensch liche  S ozialen tw ick lung  befördern , die  den  beiden  genann ten  G efahren  steuert. 

D arüberh inaus ist nur ein  so lches  B ew ußtsein  von  den  G rundlagen  der  geistigen  und  
organ ischen  N atur  des  M enschen  geeignet  über  die  V ielfa lt  partiku larer  N ationalism en  
hinw eg  den  W eg  zu  einem  gesam teuropäischen  B ew ußtsein  zu  bahnen ,  das, ohne  die  in ­

d iv iduell-ku ltu re llen  W erte  der einzelnen  V ölker zu  verle tzen , diese  vielm ehr aus ei­

nem  gesam teuropäischen G eist heraus in  ih ren  A ufgaben innerhalb des G anzen er­

kenn t, fö rdert und  so  zur E ntfa ltung  verh ilft.

A nm e rk u n g e n :

D ie  diesjährigen  S om m er-V eransta ltungen  des  S em inars  fü r  fre iheitliche  O rdnung  vom  
23 . Ju li bis 1 . A ugust 1980  in  H errsch ing /A m m ersee  w enden  sich  nich t w ie  die  bisheri­

gen  größeren  T agungen  an  ein  allgem ein  sozia lw issenschaftlich in teressiertes P ubli­

kum . S ie  dienen  in  diesem  Jahr  der  Z usam m enfassung  von  T eilnehm ern  säm tlicher, im  
L aufe  der  vergangenen  vierJahre  durchgeführten  Jugend-S tud ien-S em inare  als  F ortb il­

dungssem inar.

In  A nbetrach t  der  uns  geste llten  A ufgaben , einen  besonderen  B eitrag  fü r  die  E ntw ick ­

lung  der  sozia len  und  politischen  E rkenn tn isg rund lagen  fü r  die  künftige  G eneration  zu  
le isten , bitten  w ir um  V erständn is  dafür, daß  in  diesem  Jahr  in  erster  L in ie  die  zur  V er­

fügung  stehenden  T eilnehm erp lä tze der Jugend  V orbehalten  bleiben .

S em inar 11
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B itte baZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA b e a c h te n :

V o ra u s s ic h tl ic h e r  V e ra n s ta ltu n g sk a le n d e r  1 9 8 0

V I 10 . - 12 . O ktober B ad B oll ;
F reier. Z ugang zu Investitionsm itteln fü r selb ­

ständ ige, m ittlere und kleinere U nternehm er 
- ih re steuerliche  B enach teiligung  

A rbeitsw issenschaftliches 'S em inar 

V erfassungsrechtliches  S em inar

V II 14 . - 16 . N ovem ber  B ad  B oll

V III im  D ezem ber

. /

/
f
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D iebaZYXWVUTSRQPONMLKJIHGFEDCBA M itw ir k en d e n  d ie s e s  H e fte s  

W ill i G e ig e r P rofessor D r. ju r., S enatsp räsiden t und R ich ter 

am  B undesverfassüngsgerich t a . D . K arlsruhe

P rofessor D r. m ed ., V orstand der U niversitäts- 

K inderk lin ik , Innsbruck /Ö sterre ich

P rofessor D r. m ed., D irek to r des A natom ischen  

Institu tes der U niversitä t G öttingen

D r. m ed ., P sych iatrische K lin ik der U niversitä t 

M ünchen

D r. m ed ., C hopinstraße 64 , S tu ttgart

D r. m ed., B ad B oll

D r. m ed., B ad B oll

D r. m ed., C hiru rg (1859-192 2)

R ech tsanw alt, A m  F estp la tz  13  a , G ießen-L inden

H e r ib e r t  B e rg e r

E r ich  B le ch s c hm id t

E rn s t T h e o d o r  M a y e r

U rse l B u c h e r  

'H e in z  H a r tm u t V o g e l 

L o th a r  V o g e l 

C a r l L u dw ig  S c h le ich  

J ü rg e n  R a u h

\

Vorankündigung fü r H eft 144 /III 1980  

H a n s  C o h r s se n D er S chw arze D ienstag

E rinnerungen 50 Jahre nach dem B örsen­

krach 1929 -

In M em oriam  S ilv io  G esell

D ie o rdnungspo litischen B ed ingungen der F rei­

heit un ter dem  G esell’schen F reiheitsbegriff

P ro f. D r . O sw a ld  H a h n  

D r . m ed . H . H . V o g e l
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D ie m itarbeitenden A utoren  tragen  d ie  V eran tw ortung fü r ih re B eiträge selbst.

F ür n ich tverlang te M anuskrip te kann keine G ew ähr übernom m en w erden .

G esam tinhaltsverzeichn is der in  »F ragen  der F reiheit«  N r. 1 b is 123  ersch ie­

nenen  B eiträge befindet sich in H eft 99 /100 und H eft 123 .PONMLKJIHGFEDCBA

F ra g e n  d e r  F re ih e it, Z w eim onatsschrift,

H e ra u sg eb e r  fü r das S em inar fü r fre iheitliche O rdnung  

D iether V ogel f, L o thar V ogel, H einz H artm ut V ogel

B e zu g : S em inar fü r freiheitliche O rdnung , 7325  E ckw älden /B ad B oll 

B oslerw eg 11 , T elefon (07164) 2572

' Jahresabonnem ent D M  36 .-, sfr. 36 .-, ö . S . 270 .-P re is :

E in ze lh e fte : D M  6.50 , sfr. 6 .50 , ö . S . 50 .-

B a n k : K reissparkasse G öppingen N r. 20011 / B L Z 610500 00

P o s tsc h e c k : S em inar fü r freiheitliche O rdnung , E ckw älden /B ad B oll 

P ostscheckam t F rankfurt am  M ain 261404 -602 

S chw eiz: 30-30731 P ostscheckam t B ern  

Ö sterre ich : H . V ogel-K lingert, E ckw älden /B ad B oll 

P pstsparkassenam t W ien 7939686

N achdruck , auch  auszugsw eise , m it G enehm igung  des H erausgebers. 

G raph ische G esta ltung : F red S to lle , C H  Z ürich-Z ollikerberg , W eiherw eg  4

M otiv : R affael v . U rb ino , S k izze zur »C aritas«

G esam therste llung : S chäfer-D ruck  G m bH  G öppingen
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